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Ein Stern auf Papier.

1. Kapitel.

Ein Dieb am Abend.

Der Titel mag merkwürdig klingen. Zugegeben.

Wenn er lautete »aus Papier« könnte man sich leichter
darunter etwas vorstellen. Und doch handelt es sich hier
tatsächlich um einen Stern auf Papier, und zwar auf
einem Briefumschlag von graublauer Farbe, der mit
dreißig Zacken versehen war.

Ich komme auf diesen Stern und diese Briefumschläge
noch näher zu sprechen. —

Die Geschichte begann so …

Am 14. November erhielten wir beide von einem Vetter
zweiten Grades meines Freundes Harst eine Einladung
zum Abendessen.

Ich war reichlich erstaunt darüber, denn Harald Harst
hatte bis dahin mit dem Rechtsanwalt Gerhard Ginz nie
intimer verkehrt, wie er ja überhaupt allen gesellschaftlichen
Verpflichtungen stets auszuweichen versteht.

Die Einladungen — für jeden von uns eine der schicken
Büttenpapierkarten — waren mit der Abendpost eingetroffen.
Harst las die seine, legte sie weg und meinte:

»Das gibt eine interessante Bekanntschaft.«

»So?! — Woher weißt du das?« erlaubte ich mir zu
fragen.

»Durch Ginz. Er rief mich gestern an.«

»Mithin wird sich unter den Gästen eine fragwürdige
Persönlichkeit befinden, der wir so ein wenig auf den
Zahn fühlen sollen.«

»Nein, mein Alter …«

»Nein?!«

»Nein — nicht »ein wenig«, sondern sogar »sehr kräftig«.
Miß Olivia Drake hat meines Vetters Verdacht erregt.
Übermorgen werden wir diese Pensionsfreundin seiner Frau
kennen lernen. Ich werde sie zu Tisch führen, natürlich nicht
als Harst, sondern unter anderem Namen, denn Miß Drake
würde sonst sofort Verdacht schöpfen. — Ginz hat bekanntlich
eine Riesenpraxis. Er beschäftigt achtzehn Angestellte
und zwei juristische Mitarbeiter. Vor vier Wochen traf
Olivia Drake aus Neuyork hier in Berlin bei ihrer Freundin
Margritt Ginz ein und bat um Beschäftigung. Sie ist Waise
und hat bei einem Bankkrach ihr ganzes enormes Vermögen
verloren. Ginz nahm sie als Korrespondentin bei
sich auf, und da seine Zehnzimmerwohnung in Friedenau genügend
Raum bietet und seine Frau sehr an Olivia Drake
hängt, wohnt Olivia noch heute dort. Im Bürobetrieb bewährte
sie sich tadellos. Sie erhält ein Gehalt von zweihundertfünfzig
Mark, zahlt bei Ginz hundertfünfzig Mark
als volle Pension und soll ein außerordentlich angenehmer
Hausgenosse sein. Vor einer Woche merkte mein Vetter dann,
daß Miß Drake, die aus bester Familie stammt und in allem
große Dame geblieben ist, freiwillig sehr ausgedehnte Überstunden
machte, ohne daß hierzu Anlaß vorlag. Gleichzeitig
stellte er fest, daß offenbar in seinem Tresor gewisse Notariatsakten,
deren Geheimhaltung streng geboten erscheint, von
unbefugter Hand durcheinander geworfen worden waren. Hierdurch
fühlte er sich verpflichtet, sich abends in seinem Arbeitszimmer
in seinem Büro in der Dorotheenstraße zu verbergen.
So gelang es ihm vorgestern zu beobachten, daß
Olivia Drake mit einem Nachschlüssel den modernen Tresor
öffnete und dort anscheinend etwas Bestimmtes suchte. Weil
es sich um die Freundin seiner Frau handelte, unterließ
er es, sein Versteck zu verlassen und Olivia zur Rede zu
stellen. Ebensowenig hat er seiner Frau etwas davon mitgeteilt.
Er wünschte, daß wir in aller Stille die Angelegenheit
aufklären. Er vermutet, daß die verarmte Miß Drake
sich hat bestechen lassen und im Auftrage der Konkurrenzfirma
der deutschamerikanischen Exportliga handelt, deren Syndikus
Ginz seit einem Jahre ist. Da die genannte Liga sich auch
für die Freigabe des beschlagnahmten deutschen Eigentums
in Amerika einsetzt, während die Konkurrenz dies zu hintertreiben
sucht, stehen fast Milliarden von Werten auf dem
Spiele. — Mag mein Vetter nun mit dieser seiner Vermutung
recht haben oder nicht: Miß Drake scheint eine
Gegnerin für uns zu sein, die durchaus ernst zu nehmen
ist. Ginz, selbst ein leidlicher Menschenkenner, schilderte sie
mir als hochbegabt, ohne Nerven, trainiert, außerordentlich
gewandt in allem und … als sehr still und fast schwermütig.
Vielleicht ein Leckerbissen, mein Alter …«

»Hm — läge der Fall so, wie Ginz es annimmt, dann
könnte er die Sache doch sehr einfach dadurch aus der Welt
schaffen, daß er alle Akten, die die Liga betreffen, anderswo
unterbringt, etwa in dem Tresor einer Bank.«

»Gewiß,« nickte Harald, der in seinem Sessel am warmen
Kamin saß und soeben die dritte Mirakulum rauchte — die
dritte seit Eingang der Einladungen —, — »gewiß, das
könnte er. Es ist jedoch nicht sicher, ob Olivia tatsächlich jene
Akten … — hallo, hörtest du?!«

Er war aufgesprungen und hatte den Kopf zurückgebogen.

»Ja … oben in unserem Laboratorium … da … wieder
vorsichtige Schritte … Das ist niemals unsere Köchin
Mathilde mit ihren Elefantenbeinen …«

Harald war schon an der Flurtür.

Wir eilten die beläuferte Treppe empor. Ich schaltete
oben im Flur das Licht ein. Das Laboratorium hat nur einen
Zugang, eine Doppeltür, die innere von Eisen, beide mit
Patentschlössern, eine Vorsichtsmaßregel, die angesichts der
Tatsache, daß dort auch exotische Gifte aller Art aufbewahrt
werden, verständlich erscheint.

Harst beschaute das Schloß der äußeren Tür.

»Unverletzt …!« flüsterte er. »Also ist jemand durch
eins der Fenster eingedrungen, obwohl auch diese Möglichkeit
gegenüber den starken Eisengittern und den eisernen
Laden recht gering erscheint. — Laufe in den Vorgarten
hinab, mein Alter … Ich will mich auf dem Dach postieren.
Dann kann uns der Eindringling nicht entgehen.«

So trennten wir uns …

Im Nu war ich unten. Die kühle Nachtluft tat mir
gut. Unsere Blücherstraße war still und einsam wie stets.
Über mir flimmerten die klaren Sterne eines wolkenlosen
Herbstfirmaments. Scharf hoben sich gegen diesen
Himmel die kahlen Äste der uralten Linden und Kastanien
und die Dachumrisse des Harstschen Familienhauses ab.
Ich erkannte, daß droben im ersten Stock das Gitter des
mittleren Laboratoriumfensters halb entfernt, das heißt durchsägt
und zur Seite gebogen war.

Und ich brauchte auch nicht allzu lange zu warten.
Gerade als Harald droben den Kopf über die Dachrinne
hinwegschob — ein Tau hing von dort bis zum erwähnten
Fenster hinab —, stieg gemächlich eine selbst auf diese
Entfernung sehr fragwürdig erscheinende Männergestalt durch
die Gitterreste auf das Fensterbrett, packte das Tau und
kletterte ebenso gemächlich nach oben — Harald in die
Arme!

Sollte der Kerl mit der Schlappmütze mich wirklich nicht
gesehen haben?!

Seine Frechheit setzte mich in Erstaunen.

Dann rief Harst ihm schon gemütlich zu:

»Kommen Sie nur, Freundchen … Sie sind eingekreist
… Unten steht Schraut …«

»Weeß ick,« rief eine Schnapsstimme zurück. »Schadet
nischt, Herr Harst. Ick hab’ Fisch jeklaut. Ick wollte mir
nur mal Ihr berihmtes Laboratium von innen bekieken …
Ick bin een janz harmloses Lämmchen …«

Vier Minuten später saß das Lämmchen uns in Harsts
Arbeitszimmer gegenüber …

Ein Mensch von jener Sorte, wie sie die Gegend um
den Schlesischen Bahnhof herum unsicher machen …

Bettler, Gelegenheitsarbeiter, Falschspieler — alles, was
man haben will … Käufliche Subjekte, für hundert
Mark selbst zu einem Messerstich bereit.

Noch jung … Ein verkommenes, blasses Gesicht, eine
zerlumpte Kluft, und doch das Bemühen erkennbar, äußerlich
noch leidlich sauber zu erscheinen. Die Züge nicht ohne
letzte Spuren von Intelligenz, aber die Augen flackernd
und unsicher … —

Wir hatten den Burschen durchsucht. Nein, gestohlen hatte
er nichts. Was er bei sich trug, war zumeist ganz neues
Schränkzeug: Stahlsägen, Feilen, kleines Brecheisen, sogenannter
Knabber, und eine Pistole. Dazu Papiere auf
den Namen eines Kellners Fritz v. Ramski.

»Wie heißen Sie?« begann Harald das Verhör.

Der Mann, den ich auf achtundzwanzig schätzte, richtete
sich auf seinem Stuhl straffer auf. Ein Ausdruck melancholischer
Ironie trat in sein Antlitz.

»Fritz von Ramski, Herr Harst,« erwiderte er in tadellosem
Hochdeutsch. »Ehemals kaiserlich russischer Leutnant
bei den Gardedragonern, zurzeit selbst als Kellner ohne
Stellung, also … Gelegenheitsarbeiter.«

Harst musterte ihn schärfer. Auch mir wurde jetzt klar,
daß wir tatsächlich einen Entgleisten vor uns hatten.

Der Menschenkenner Harald hielt Ramski die Zigarettenschale
hin. »Bitte … Auch ein Kognak gefällig?«

»Verbindlichsten Dank … gern …«

Ramski trank, rauchte und begann dann ganz von selbst
zu sprechen.

»Herr Harst, gestern abend gegen elf Uhr traf ich im
Cafe »Schlankes Mieder« am Alexanderplatz einen jüngeren
eleganten Herrn, der dort nicht hingehörte. Er bot mir
fünfhundert Mark, wenn ich heute abend Punkt ein Viertel
acht in Ihr Laboratorium eindringen und dort ein paarmal
hin und her gehen würde. Ich versprach’s, und er gab
mir das Geld. — Das ist alles. Und — mein Wort, es
ist die Wahrheit.«

Harald saß da und starrte in die rötlichen Lichtstreifen,
die durch die Fenster der Kamintür auf das schwarze Bärenfell
zu unseren Füßen fielen.

Dann stand er jählings auf.

»Entschuldigen Sie mich ein paar Minuten …« — und
er ging rasch in den Flur.

Ich war mit Ramski allein.

Er lächelte mich trübe an. »Herr Schraut, das Geschlecht
derer von Ramski-Naaken besaß in Kurland zehn große
Güter. Heute sind die Ramskis über alle Welt zerstreut.«

Er tat mir leid. Er hatte unbedingt etwas Sympathisches
an sich.

»Sind Sie bereits irgendwie mit den Gesetzen in Konflikt
geraten?« fragte ich vorsichtig.

»Nein.«

»Können wir etwas für Sie tun?«

»Danke. — Sie werden mich ja wohl laufen lassen, und
dann kann ich mich von den fünfhundert Mark neu einkleiden
und finde schon eine Stellung, zumal ich fünf
Sprachen fließend spreche.«

»Wo waren Sie Kellner?«

»Zuletzt hier in Berlin im Hotel Adlon — bis vor sechs
Wochen. Dann bekam ich Grippe und all meine Ersparnisse
gingen drauf, zumal ich noch meine Mutter unterstütze, die
hier in Berlin eine Plättstube im Keller in der Winterfeldtstraße
13 hat, aber infolge Gicht meist arbeitsunfähig
ist.«

… Zehn Güter …!! Einst! Und heute — — im
Keller!!

Und ich dachte flüchtig an die Luxusautos, die hier in
unserer Nähe den Hohenzollerndamm entlanggleiten … Inhalt:
Kriegsspekulanten zumeist!!

Und hier: Ein durch denselben Krieg Enterbter!

Schicksal …

Ich reichte Ramski noch einen Kognak und eine Importe.
Nur ein Blick dankte mir. Aber es gibt Blicke, die sprechender
sind als Worte.

Dann horchte ich auf …

Droben im Laboratorium ging jemand hin und her: ein
fester und doch elastischer Schritt: Harst!

Was wollte er dort oben? Glaubte er etwa den Versicherungen
Ramskis nicht, daß dieser nicht hatte stehlen
wollen?! — Fast schien es so.

Auch der Kurländer schaute mit einem unsäglich bitteren
Lächeln zur Zimmerdecke empor. Auch er hatte denselben Gedanken
wie ich.

Er legte die Zigarre weg. Ein anderer blicke streifte
mich: der eines vom Schicksal aus der Bahn Geschleuderten,
voll heimlichen Hasses, voll finsterer Ironie. Und mit kurzem
Auflachen sagte er dann:

»Natürlich …!! Mein Ehrenwort ist nur noch einen
Dreck wert! Würde ich Ihnen hier in anderer Kluft und
mit polierten Fingernägeln und …«

Die Flurtür ging auf …

Harst trat ein … Lächelnd nickte er Ramski zu. »Ein
ander Gesicht, mein Lieber!! Zu dieser feindseligen Miene
liegt kein Grund vor! Ich war nicht Ihretwegen dort oben!«



2. Kapitel.

Die kleinen Mädels.

Er setzte sich wieder in seinen Klubsessel und lächelte
noch immer. Dann wandte er sich mir zu. »Weißt du,
wir sind und bleiben klägliche Anfänger. Man lernt nie
aus, nie!!« Und zu Ramski: »Auch Sie sind auf die
überlegene Schlauheit Ihres Auftraggebers hereingefallen,
für den Sie nur Bahnbrecher spielen sollten.«

Ramski machte ein ziemlich verständnisloses Gesicht …

»Bahnbrecher, Herr Harst?«

»Ja, natürlich … Der Herr war nicht Fachmann genug,
um das Fenstergitter und den Eisenladen dahinter zu
sprengen.«

»Ah — — deshalb!! Nun, ich bin ebenfalls nicht Fachmann
— im Gegenteil! Meine Einbrecherkünste sind reinste
Theorie. — Wenn ich das geahnt hätte! Also hat der Herr
jetzt tatsächlich droben im Laboratorium etwas gestohlen?«

»Leider,« meinte Harald achselzuckend. »Ist meine Schuld!
Ich hätte an den Kniff früher denken sollen!«

»Und was stahl er, Herr Harst?«

»Hm — ich will Ihnen volles Vertrauen schenken, Herr
von Ramski: Ein Fläschchen Gift!«

Der Kurländer fuhr zusammen. »Wie — — Gift?! Der?!
Dieser galante junge Gent — — Gift?! An alles andere
hätte ich gedacht …«

»Tja, es gibt im Leben Gott sei Dank immer noch
Überraschungen. Gott sei Dank! — Aber bitte, rauchen Sie
doch wieder, Ramski! Wir haben noch manches zu besprechen.
Zunächst: Ich habe den Dieb noch gesehen. Er kletterte
gerade zum Fenster hinaus, als ich das Laboratorium betrat.
Der Mann trug einen kurzen grauen Sportpelz mit Bisamkragen,
einen modernen braunen Filzhut mit flacher Krempe
und Lackhalbschuhe, sehr scharf gebügelte dunkle Beinkleider,
hatte an der linken Hand ein paar Brillantringe und —
die Hauptsache — sehr hellblondes Haar.«

Ramski beugte sich vor. »Herr Harst, das … das ist
niemals der, der mir die fünfhundert Mark gab …! Niemals!
Der Herr war dunkelblond, und er trug einen modernen
Ulster mit Gurt und …«

Harald winkte ab. »Es gibt Perücken. Haarfarbe besagt
gar nichts … Wissen Sie kein besonderes Kennzeichen Ihres
Auftraggebers?«

Ramski überlegte. »Brillantringe trug er ebenfalls,«
meinte er zögernd, als ob er sich nicht gern blamieren wollte.
»Ja — — und dann … dann … aber das können Sie kaum
bemerkt haben, Herr Harst …«

»Nur los, — was denn?!«

»Der Herr hatte ein kleines dunkles Bärtchen und sehr
kleine Hände und ebensolche Füße. Ich werde daher auch
jetzt noch nicht den Verdacht los, daß es sich überhaupt
um …«

»… kein männliches, sondern um ein weibliches Wesen
gehandelt hat,« ergänzte Harst eifrig in seiner beliebten,
halb ironischen Manier …

»So ist’s!! Ein Mann verkleidet, eine … Dame also,
eine vorzügliche Schauspielerin …«

Harst lachte … »Nun also! Dann sind wir ja einig!! —
Eine Dame, auch meine Ansicht! Und jetzt beschreiben Sie
mir mal das Antlitz dieser Frau recht eingehend, schätzen
Sie das Alter, denken Sie an die Augenfarbe, an Eigentümlichkeiten
der Züge, der Ohren vielleicht …«

Ramski rief da: »Wie kommen Sie gerade auf die
Ohren, Herr Harst? — Ja, die waren geradezu vollendet
schön und so durchsichtig, wie … wie …«

»Poetische Vergleiche streichen wir. — Also …?«

Und Ramski legte los …

Was sich da, wenn man das Bärtchen wegließ, ergab,
war fraglos ein sehr anziehendes, pikantes Gesicht. Besonders
hob Ramski die großen, leuchtenden braunen Augen hervor.

Harald lag jetzt weit zurückgelehnt in seinem Sessel
und hielt die Augen geschlossen.

Eine geraume Weile herrschte tiefe Stille. Dann sagte
er leise:

»Hole mal das Familienalbum, mein Alter …«

Ich tat’s …

»Bitte, reiche Ramski die große Gruppenaufnahme von
»seiner« Hochzeit …«

Ich verstand: Gerhard Ginz’ Hochzeit!

Ramski betrachtete das Bild sehr lange.

»Falls ich hier die Dame herausfinden soll,« meinte er
nach einigen Minuten. »Sie ist bestimmt nicht darunter.«

»Sie irren sich … Die junge Gattin im Brautschleier
ist’s … in der Mitte des Bildes …«

»Bei Gott!!« Ramski sprang auf und trat unter den
Kronleuchter. »Ja — sie ist’s!« wiederholte er stockend. »Aber …
aber … wie … konnten Sie das wissen, Herr Harst?«

»Man nennt mich Detektiv. Meine Freunde erlauben
sich, mich als den deutschen Sherlock Holmes zu bezeichnen.
Ein Unsinn, ein wertloser Witz, denn die Holmes’schen
Arbeitsmethoden sind von der Kriminalwissenschaft
längst überholt. Holmes gab sehr wenig auf Fingerabdrücke,
auf die Methode der phantastischen Deduktion
oder geistigen Ableitung und noch weniger auf die Tatsache,
daß kein einziger Kriminalfall nicht schon einen ähnlichen
Vorläufer gehabt hat. Seine Hirnarbeit war zum Teil
Vergeudung bester Kräfte. Immerhin: der Schöpfer der Gestalt
des Sherlock Holmes wird Weltruf behalten, da er das Sensationelle
zur Kunst erhoben hat. — Herr von Ramski, ich
werde Sie jetzt zur nächsten Polizeiwache bringen.«

Dieser jähe unvermittelte Übergang auf etwas, das
den Kurländer aufs äußerste erschrecken mußte, empörte mich
fast.

»Harald!« rief ich vorwurfsvoll.

»Keine Sorge: Auf die Wache bringen und feststellen, ob
jemand Interesse dafür hat, was mit Ihnen weiter geschieht,
lieber Ramski.«

»Ah — verstehe!« Er atmete sichtlich erleichtert auf.
»Gut, gehen wir … Ich bin selbst neugierig …«

»Halt! Nicht so eilig, mein Lieber … Sie geben mir
vorher Ihr Wort, daß Sie sich nunmehr ganz auf unsere
Seite schlagen.«

»Das ist selbstverständlich, Herr Harst.« Ramski erhob
sich. »Nur eine Bedingung stelle ich …« — Jetzt war er
ganz Zugehöriger unserer eigenen Gesellschaftsschicht. »Ich
muß klar sehen, Herr Harst … Ich will Ihnen treu sein,
genau wie ich … für die fünfhundert Mark treu gewesen.
Aber — — die Sache mutet mich so überaus geheimnisvoll
an, daß ich weiter daran teilnehmen möchte, nicht als Ihr
Statist …! Dazu bin ich vielleicht zu schade. Wenn Sie
mich morgen anständig gekleidet wiedersehen, werden Sie mir
recht geben. Ich habe es zu satt, immer nur Lakaiendienste
zu verrichten. Hier, fühle ich, kann ich den großen Wurf
endlich machen … Hier geht’s nicht um Kellnertrinkgelder.
Also — — mein Wort, — und Ihrerseits Offenheit, Herr
Harst. Wer ist die Dame? Sie kennen Sie natürlich sehr
genau …«

Auch Harst war aufgestanden. Er lächelte fein …

»Die Dame ist eine angeheiratete Verwandte von mir,
Frau eines millionenreichen Rechtsanwalts und Notars:
Margritt Ginz, geborene Rendall.«

Die Wirkung dieser letzten Worte auf den ehemaligen
russischen Gardeleutnant war derart, daß selbst Harst außer
Fassung geriet.

Fritz von Ramski erbleichte, griff sich an die Stirn
und fiel halb bewußtlos in seinen Sessel zurück …

»Was fehlt Ihnen?« rief Harald. »Schraut, einen
Kognak … Schnell …!! Schnell!!«

Aber Ramski war schon wieder auf den Beinen …

Dicke Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Sein
entkräfteter Körper flatterte in nervösem Zittern. Seine Augen
hingen starr auf Haralds Gesicht.

Dann stieß er hervor. »Bitte — geben Sie mir mein
Wort zurück … Sie müssen es tun, Herr Harst … Die
Dinge liegen nun ganz anders … ganz anders … Ich …
kann in dieser Angelegenheit nicht … nicht …« — er suchte
nach einem passenden Ausdruck — »… nicht Gegenpartei
sein … unmöglich! Das wäre ein Verbrechen an dem Heiligsten,
das es gibt …«

»Also — — Liebe!« meinte Harald freundlich, und er
legte Ramski beide Hände auf die Schultern. »Mein junger
Freund, gestatten Sie: Margritt Ginz, geborene Rendall,
kennen Sie zwar persönlich nicht, aber trotzdem sehr gut! —
Woher?«

Ramski sagte fest: »Und wenn Sie mich hier auf der
Stelle sofort niederknallen: Ich verweigere jede Antwort! —
Zur Wache werden Sie mich nicht bringen, werden mich
laufen lassen müssen, schon aus Rücksicht auf Ihren Verwandten
Ginz. Und — was ich dann tun werde, ich bin
ehrlich, das … das wird jene Dame vor Ihnen schützen!«

»Bravo! Sie gefallen mir immer mehr! Aber — meine
Pläne lasse ich nicht durchkreuzen. Sie werden noch von mir
hören … — Jetzt nehmen Sie wieder Platz …« Er drückte
ihn in den Sessel zurück. »Ziehen Sie Ihre Schuhe aus …
Los doch! — Schraut, hole einen Anzug für Ramski und
auch Wäsche …« —

Nun, eine Viertelstunde drauf verließ ein Mann unser
Haus, der durchaus Herrn Fritz von Ramski glich und der
doch Harst war.

Ramski und ich hatten uns bereits über das Abendessen
hergemacht, das die dicke Mathilde uns hereingebracht.
Der Kurländer war nicht eben in rosiger Laune, was er
auch nicht weiter verhehlte. Er wußte, daß er sich als Gefangener
zu betrachten hatte. Und das stimmte.

Unsere Unterhaltung drehte sich um den Weltkrieg.
Ramski erzählte, daß er bereits 1915 in deutsche Gefangenschaft
geraten war — als erst Siebzehnjähriger … »Ich trug
die Offiziersachselstücke erst ganz kurze Zeit, Herr Schraut,
und es war damals ein wilder Haß gegen die Deutschen
in mir, die mich in ein Gefangenenlager bei Frankfurt an
der Oder eingesperrt hatten …«

Er lehnte sich zurück …

Ein träumerisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht …

»Ja, das ist lange, lange her … Und man vergißt
vieles,« fügte er leiser hinzu. »Gerade das Schönste aus
jenen trüben Tagen jugendlicher Verzweiflung. Und das
waren zwei Kindergesichter voll holder Anmut … Zwei
deutsche kleine Mädels, die oft ins Lager kamen …«

Ich horchte auf …

Ich wußte: Margritt Rendalls Vater war ein kleiner
Kaufmann in Frankfurt an der Oder gewesen, ein Kleinkrämer,
der aber doch den Ehrgeiz gehabt, seinen beiden
Töchtern eine erstklassige Erziehung angedeihen zu lassen …

Meinte Ramski etwa die Geschwister Rendall?!

Ich blickte ihn forschend an …

Und er — nickte …

Dann füllte er unsere Rotweingläser …

»Trinken wir auf Margritt und Ellen Rendall, Herr
Schraut …! Es waren die Sonnenblicke jener dunklen Tage!«

Wir tranken …

Auch ich, ich blinder Tor …

Trank bis zum letzten Tropfen …

Und schon nach Minuten hatte ich Blei in den Gliedern
und im Hirn …

Schlief ein …



3. Kapitel.

Kellnererinnerungen.

»Gratuliere, Max Schraut!!« Und Harst rüttelte mich
noch stärker …

»Du bist ja ein feiner Wächter, du!! Du kannst dich
als Gefängnisaufseher Frosch aus der Fledermaus sehen
lassen — prämiieren, du!!«

Ich glotzte ihn an … Meine Knochen waren steif …
Im Zimmer war’s saukalt. Der Kamin erloschen …

»Wo … ist … Ramski?« lallte ich müde — und dann
kam mit einem Schlage die ganze blamable Erinnerung wie
ein scheußliches Bild vor mein inneres Auge …

Ich schnellte hoch, taumelte …

»Wo … ist der Schuft?!«

»Natürlich über alle Täler, Hügel und Berge, Herr
Frosch!!«

Ich schaute zwinkernd auf die Zeiger der Wanduhr.
Zwölf Uhr, Mitternacht. Nein, zwei Minuten drüber …

Harald lächelte mitleidig. »Mäxchen, das hast du sehr
vermasselt!! Sehr! Zur Strafe müßtest du nun eigentlich
zu Hause bleiben. Aber ich will milde sein … Sei milde,
Klotilde, gegen so ’nen Frosch …! — Trink’, sauf’, daß
du wieder Mut in die Stelzen kriegst … Und dann rin
in den Pelz … Und rin in das Auto draußen. Wir fahren
nach der Dorotheenstraße, Fröschlein, weil der Vetter Gerhard
heute nicht daheim, sondern in Hamburg ist und weil ich
wetten möchte, daß die beiden Damen diese Nacht ausnutzen
werden … Sauf’, trink’ … beeile dich!«

Ich trank …

Und das Auto schnob mit uns davon. —

Ja — so ist unser Leben …

So — — wie eine wilde, schöne Reise durch Welt
und … Menschenseelen …

Wie ein köstliches, ewiges Auf und Ab, wie eine
Schaukel, die ihren Standplatz dauernd verändert …

Aber: Detektive — das sind wir nicht. Wir sind Börsenspieler
an der Börse des bunten, schillernden Daseins …
Verächter des Alltags, Goldsucher des Goldes, das abseits
der ausgetretenen Pfade liegt!

Das Auto jagte durch die Herbstnacht den Hohenzollerndamm
hinab, über den Fehrbelliner Platz … weiter …
weiter … Und mein wüster Schädel wurde klarer und
klarer …

Ich begann zu fragen …

Erstens: Ob Frau Margritt Ginz seiner Meinung mit
Olivia Drake gleichsam gegen ihren Gatten gemeinsam vorgehe,
was die Akten betreffe?

Antwort: »Weiß ich noch nicht bestimmt, mein Alter.«

Was mich arg in Staunen setzte. »Gestatte, du sagtest
vorhin, die beiden Damen würden diese Gelegenheit ausnutzen!«
trumpfte ich auf.

»Sagte ich, stimmt. Aber ich sagte nichts von Akten.«

»Ach so. Du meinst, sie suchen in dem Stahlschrank
etwas anderes?«

»Weiß ich nicht. Vermute es.«

»Du paßt deine Antworten unliebenswürdiger Weise
zu sehr den federnden Stößen des Autos an,« murrte ich
empört. »Wozu stahl Frau Margritt das Gift?!«

»Weiß ich nicht. Sie stahl — und mit kluger Auswahl,
was ich betonen möchte. Sie stahl die ganze Achatphiole mit
dem indischen Wurzelgift Tassara, dessen Wirkungen denen
des südamerikanischen Pfeilgiftes Curara ähnlich sind, nur
daß das indische Tassara den Gelehrten weit größere Rätsel
stellt, wie dir bekannt sein dürfte.«

»Hm — das Tassara dürften nur Chemiker von Ruf
kennen,« warf ich zweifelnd ein. »Wie ist also Frau Margritt
ausgerechnet auf …«

»… ausgerechnet dadurch darauf gekommen, weil ich
eben gelegentlich im Sommer, als wir Ginz und Frau in
Wannsee trafen und ihnen nicht gut ausweichen konnten,
über meine kostbare Achatphiole sprach …«

»Richtig, richtig, ich besinne mich jetzt …«

»Nun also …!! — — Da sind wir bereits an der
Ecke … das Auto hält … aussteigen, zahlen!«

Ich zahlte. Er in seinem Kostüm als Fritz von Ramski
hielt sich mehr im Hintergrund. — Wir hatten bis zu dem
älteren Geschäftshause, dessen ganze erste Etage Ginz’ Büroräume
beanspruchten, nur etwa vierzig Schritt. Die Straße
war leer. Aber wir hatten noch keine zehn zurückgelegt, als
über den Bürgersteig drei Gestalten auf ein großes dunkles
Auto zuhuschten — zwei Damen, ein Mann …

Harst besann zu laufen …

Er lief im Renntempo …

Ich hörte den Motor rattern …

Da war Harald schon auf dem Trittbrett …

Erhielt einen Stoß vor die Brust, flog auf den Damm …

Das Auto flitzte von dannen. —

Ich half ihm auf die Beine. Er lachte.

»Pech!! Dieser verteufelte Ramski!! Er hat eine feine
Witterung gehabt. Er hat die Weiber gewarnt. — Nun schadet
nichts!! — — Auto — — halt!«

Und die Taxe stand neben uns.

»Chauffeur, fahren Sie uns nach Friedenau, nach der
…straße Nr. … Fahren Sie wie der Teufel.
Zwanzig Mark extra.«

Dar Mann fuhr wie des Teufels Großmutter. —
Am Ziele angelangt, öffnete Harst mit dem Patentdietrich
die Haustür und schloß hinter uns wieder ab. Wir stiegen
die Treppen hinan bis zum dritten Stock. Dort setzten wir
uns auf eine der dick beläuferten Stufen und warteten.

Nicht lange.

Unten Autogeräusch, — Türschließen, Schritte …

Das Nachtlicht flammt auf.

Harald gleitet eine halbe Treppe tiefer. Ich ihm nach.
Wir ducken uns zusammen, können gerade noch die Ginz’sche
Wohnungstür sehen.

Schritte nahen …

Flüstern …

Drei Personen …

Aber der dritte, der Mann, ist nicht unser Ramski!

Die drei verschwinden in der Wohnung …

»Kanntest du ihn?« fragte ich leise.

»Nein. Das war ein Ausländer, behaupte ich …«

Und er zieht mich die Treppen wieder hinab, — das
Nachtlicht ist wieder ausgegangen, — — auf die Straße, —
in das Dunkel des Hauseingangs gegenüber.

Wir lauern auf den Mann im karierten Ulster mit dem
typisch amerikanischen Sportgesicht, der uns bisher ein
Fremder war.

Zehn Minuten …

Droben in Gerd Ginz’ Wohnung ist nur ein Zimmer
hell … Auf den geschlossenen Vorhängen gleiten Schatten
hin und her wie verschwommene Silhouetten …

Dann Licht im Treppenhaus. Dann … unser Mann.
Frau Margritt hat ihn hinuntergeleitet, drückt ihm die Hand
zum Abschied … —

Die Verfolgung beginnt.

Endet bereits in der nahen Evastraße vor Nummer zwei.
Im Hochparterre glänzen die Reklameschilder einer »Erstklassigen
Fremdenpension« im Laternenschein. Und hier ist
unser Mann daheim. Er bewohnt das Erkerzimmer. Er
zieht die Vorhänge zu und schließt den einen offenen Fensterflügel.

Aber — er trägt jetzt einen blonden Spitzbart und
eine schwarze Hornbrille! Nur sein scharfes Profil verrät
ihn.

»Hm — allerhand!!« meint Harald da. »Die Geschichte
macht sich. Wenn’s damit so weiter geht, werden wir vielleicht
noch ein Dutzend Mitspieler finden oder aufstöbern.
Frau Margritt, geborene Rendall, hatte mir gegenüber
immer so seltsam scheue Augen. Diese Kleinkrämerstochter
schätze ich, dürfte so einiges und etliches zu verbergen
haben.«

Er hakte sich in meinen Arm ein, und wir gingen
dem nahen Bahnhof Friedenau-Stadtbahn zu.

»… Ginz hat sie ja auch sozusagen vom Fleck weg
geheiratet, mein Alter … In sechs Wochen war die bisherige
Stenotypistin Margritt Rendall die millionenreiche Frau
Ginz, ein Sprung nach oben, den kein Mädchen scheut, selbst
wenn es eine Vergangenheit hat …«

»Aha!!«

»Ja — die Vergangenheit Frau Margritts leuchtet aus
den unsicheren Augen. Sie gab sich ja stets alle Mühe,
mir zu zeigen, daß ich ihr absolut nicht imponiere. Aber —
Harald Harst will ja auch nicht imponieren, nur … erleben
— recht viel!« —

Dann saßen wir in einem leeren Abteil dritter des
Stadtbahnzuges und gondelten bis zum Hohenzollerndamm.
Harald schwieg sich fernerhin aus, und bei mir war wieder
die Müdigkeit mit aller Macht gekommen.

In der Blücherstraße zehn, unserem Heime, sagten wir
uns im Flur gute Nacht.

Schreckten zusammen …

Über unseren Häuptern schrillte die Glocke.

Der späte Gast war … Fritz von Ramski!!

»Schau’ an — — Sie?!« meinte Harald belustigt.

Ramski machte keineswegs einen betretenen Eindruck.

»Ich habe mir’s eben anders überlegt, Herr Harst,«
erklärte er kurz und entschuldigte sich dann sehr höflich
bei mir, weil er mir das Schlafmittel heimlich in den
Wein geschüttet hatte.

Wir saßen wieder am Kamin. Die Mokkamaschine
summte, und Ramski erzählte sehr ehrlich folgendes:

»Als ich Etagenkellner im Hotel Adlon war, wohnte
dort für vierzehn Tage eine junge reiche Amerikanerin
namens Ellen Rendall …«

»Rendall — — Ellen?!« fuhr ich aufgeregt dazwischen,
was mir einen mißbilligenden Blick Haralds und die Bemerkung
eintrug: »Das kann nicht etwa Margritt Ginz’
Schwester gewesen sein. Das weißt du ganz gut. Ellen Rendall
ist tot, verunglückt, eins der Opfer des Eisenbahnunglücks
von Leiferda.«

Ramski schüttelte hierzu jedoch energisch, den Kopf. »Das
stimmt nicht, Herr Harst. Ellen Rendall lebt. Ich hatte
sie trotz der inzwischen verflossenen zwölf Jahre als eins
der beiden niedlichen Mädelchen wiedererkannt, die so oft
in das Offiziersgefangenenlager kamen — damals in der Nähe
von Frankfurt an der Oder. Und nach anfänglichem Leugnen
gab sie es auch zu, nahm mir jedoch das Versprechen ab,
ihr Geheimnis nicht zu verraten. Um mich kurz zu fassen:
Ich verliebte mich damals im Adlon in Miß Rendall, die
sich ganz als Amerikanerin aufspielte. Und ich fand auch
Gegenliebe, wenn’s auch zu keiner Aussprache zwischen uns
kam, weil Ellen eines Tages, als ich Urlaub hatte, urplötzlich
abreiste, — wohin, wußte niemand. Sie ließ mir ein versiegeltes
Briefchen mit den knappen Zeilen zurück:

Werden Sie nicht an mir irre! Ich sehe
Sie wieder!



Das war ein schwacher Trost für einen Menschen, der
tags drauf erkrankte und nach seiner Genesung ein jämmerlicher
Obdachloser geworden! Für einen Menschen, der außerdem
diese Ellen Rendall mit ganzer Seele liebte! —
Gewiß, ich habe nach ihr geforscht. Ich gab mein letztes
Geld einem Privatdetektiv, aber auch der richtete nichts
aus. Bis … bis in dieser Nacht vor dem Büro des
Rechtsanwalt Ginz meine Ellen und eine zweite Dame
einem von einem fremden Herrn gesteuerten Auto entstiegen
und Ellen dabei so vertraut mit diesem Menschen tat,
daß …«

Harst fiel ihm ins Wort …

»Sie haben also auch uns beide in der Dorotheenstraße
gesehen, lieber Ramski?«

»Ja … Natürlich …«

»Und — die Eifersucht gab den Ausschlag, — die
Eifersucht auf jenen Mann, der …«

»… in der Evastraße Nr. 2 wohnt, Erkerzimmer …!
Auch das weiß ich.«

Harald nahm mir die gefüllte Mokkatasse ab und trank.
Der würzige Duft des Kaffees vermischte sich mit dem
Rauchschwaden des Tabaks, und unsichtbar umschwebten uns
außerdem noch die seltsamen Geheimnisse zweier Schwestern,
von denen die eine seit Jahren als tot gegolten und die
andere vor nunmehr vierzehn Monaten die glänzende Partie
Ginz glücklich gelandet hatte.

Harald behielt das Täßchen in der Linken und schaute
den blassen Ramski sinnend an.

»Besinnen Sie sich …« sagte er ebenso nachdenklich …
»Besinnen Sie sich recht genau: Kennen Sie den Mann
aus Evastraße 2?«

Der Kurländer kniff die Augen klein. »Jetzt möchte
ich fast mit Ja antworten,« meinte er bedächtig. »Vielleicht
ist’s derselbe Herr, der im Adlon verschiedentlich in der
Maske eines älteren vornehmen Amerikaners namens John
Priscopp zu Ellen kam — vielleicht …«

Er war dabei etwas verlegen, der gute Ramski, und
ich vermutete, daß er ein wenig gehorcht haben könnte,
wenn dieser Priscopp bei Ellen gewesen. — Harst sagte
schon — und bewies, daß er dasselbe annahm: »Was hörten
Sie?«

Ramski errötete flüchtig. »Oh — Ihnen ist schwer zu
entgehen, Herr Harst! Nun gut — ich habe gelauscht:
Eifersucht! — Jener Priscopp war zweifellos Detektiv. Ellen
und er sprachen über einen gewissen Drake, offenbar einen
Neuyorker Großkaufmann, der infolge betrügerischer Manipulationen
seines Prokuristen sein Vermögen eingebüßt hatte
und dann gestorben war. Einzelheiten weiß ich nicht. Ich
konnte von Ellens Schlafzimmer aus nur immer Bruchstücke
von Sätzen aufschnappen.«

Harald nickte. »Also abermals der Name Drake …! Abermals
eine weitere Verwicklung der Dinge. — Lieber Ramski,
damit Sie nun auch dies erfahren: Ellen wohnt unter dem
Namen Olivia Drake bei Ginz, also bei ihrer Schwester,
die sie als ihre Pensionsfreundin ausgegeben und die ihr im
Büro ihres Gatten eine Stellung verschafft hat.«

Der Kurländer schüttelte wie ungläubig den Kopf. »Aus
alledem wird ja kein Mensch klug!« meinte er seufzend.
»Olivia Drake … — auch der Name wurde zwischen Ellen
und Priscopp erwähnt … bestimmt!«

»Haben Sie denn Ellen Rendall nie gefragt, weshalb
sie als verunglückt, als tot gelten wollte?«

»Ja. Sie lehnte jedoch jede Erklärung ab, und ich durfte
schließlich nicht zu zudringlichg werden, sonst …«

Harald gähnte plötzlich sehr ungeniert.

»Soll ich mich empfehlen?« fragte Ramski.

»Ja … Mit Schraut zusammen … Sie werden drüben
bei Schraut schlafen … Ich brauche Ruhe. Sie auch …
Wir wollen nichts überhasten. Der heutige Tag gab uns
genug …« Gute Nacht …



4. Kapitel.

Der tote Gast.

Als ich für Ramski auf dem Diwan in meinem Herrenzimmer
das Nachtlager bereitete, meinte er vorsichtig: »Ihr
Freund hat starke Eigentümlichkeiten.«

»Allerdings. Er kann sehr rücksichtslos sein. Aber das
ist mir persönlich lieber wie ein Mensch, der immer nur
höflich bleibt: Lakaiennatur!«

»Stimmt …« — Ramski entkleidete sich. Wie müde er
war, zeigte sein schnelles Einschlafen. Ich hatte die Tür
zu meinem Schlafzimmer etwas offen gelassen. Ich machte
es mir bequem, zog die Hausjoppe an und schlich wieder
zu Harald hinüber. Der saß an seinem Schreibtisch und
hatte zwei unserer dicken Zeitungsausschnitt-Sammelmappen
vor sich liegen, hob bei meinem Eintritt kaum den Kopf
und meinte nur: »Irgend etwas über diesen Drake habe ich
mal in unsere Mappen eingeklebt. So weit ich mich
besinne, stammte die Notiz aus dem Neuyork Herald, aber
unter »D« finde ich nichts. Hilf mir suchen. Die Sache liegt
zwei Jahre zurück. Sehr bemerkenswert kann der Fall nicht
gewesen sein, sonst hätte er sich meinem Gedächtnis besser
eingeprägt. Ein krimineller Einschlag aber war bestimmt
vorhanden.«

Ich rückte einen Stuhl neben den Schreibtisch. — Wenn
Haralds Gedächtnis auf den Namen Drake nicht reagierte:
wie sollte es wohl das meine?!

Ich nahm die Mappe »1925, Ausland« und begann
zu blättern. Und als ich so zunächst unter »D« suchte, da
war’s, als ob ein Riegel von jener Hirnzellentür weggeschoben
würde, in der »Drake« aufgespeichert war. Die
Konzentration der Gedanken war die Kraft, die den Riegel
bewegte. Mit einem Schlage lag mir ein anderer Name
auf der Zunge, und ganz laut sagte ich:

»Gollerby!!«

Harsts gebeugter Kopf schnellte hoch.

»Gollerby!« rief er. »Wahrhaftig!! So hieß der betrügerische
Prokurist! Schnell — unter »G«, mein Alter!!
Diesmal warst du mir über!«

Ich fand »Gollerby«. — Da stand auf dem Zeitungsausschnitt:

»Millionendefraudationen bei der Firma Drake. —«



Das war die Überschrift. Nach amerikanischer Manier
hatte der betreffende Reporter die Geschichte wie Kaugummi
gereckt. — Der Extrakt etwa: Edward Gollerby hatte das
Vertrauen seines Chefs jahrelang gröblich getäuscht. Als
dann der große Kladderadatsch kam, verduftete er spurlos und
nahm noch eine halbe Million Dollar in bar mit. — Drake
warf der Schlag auf das Krankenlager. Er starb sehr bald.
Sein einziges Kind Olivia, gänzlich verarmt, verschwand
aus Neuyork, — niemand wußte wohin, niemand hörte
wieder etwas von ihr. —

Das war der Extrakt.

Harald machte dazu ein sehr enttäuschtes Gesicht.

»Daraus läßt sich gar nichts entnehmen,« meinte er.
»Wo ist nun Olivia geblieben?! Und wie kommt Ellen
Rendall dazu, hier als Olivia bei Vetter Ginz aufzutreten?!
— Ja, wenn Ellen etwa von Drake adoptiert wäre! Aber
in dem Geschreibsel da steht ausdrücklich, daß diese Olivia
Drakes Tochter aus kurzer Ehe gewesen. Also — weshalb
hat Ellen hier den Namen Olivia Drake gewählt?! Weshalb?!«


Er starrte vor sich hin …

Und fügte hinzu — in jenem zerstreuten Tone, der
ihm stets eigentümlich, wenn seine Gedanken den Ereignissen
spürend vorauseilen: »Lieber Alter, dieses Problem begann
eigentlich sehr harmlos: Ginz lädt uns ein, weil ich Olivia
Drake auf den Zahn fühlen soll, nachdem sie für den
Tresorinhalt stärkstes Interesse gezeigt hatte. Dann aber
kommt die Sensation: Ramski wird von uns oben abgefaßt,
erkennt Margritt Ginz auf dem Hochzeitsbilde wieder, und
wir erfahren, daß Frau Margritt den Kurländer für fünfhundert
Mark gedungen hat, damit sie selbst dann das
indische Gift stehlen kann. — Die neue Sensation: Ramski
hört den Namen Rendall und will gegen uns Partei ergreifen,
wird aber durch Eifersucht bekehrt und liefert uns
den Beweis, daß »Olivia Drake« in Wahrheit Ellen Rendall,
Margritts ältere Schwester ist. Mit hinein spielen
noch Mr. John Priscopp, ein Detektiv angeblich, und ferner
die Millionenunterschlagungen des Edward Gollerby! —
So, und nun mach dir bitte aus alledem einen Vers,
mein Alter …! Bitte!!«

»Du hast dir schon einen gemacht, Harald … Also
sei gut: Was hältst du davon?«

Er hatte die Augen geschlossen … Er sprach noch
zerstreuter und geistesabwesender als vorhin.

»Davon halten?! Ich habe drei Lösungen gefunden.
Ob eine davon richtig, wird sich bei Vetter Ginz zeigen,
wenn wir beide als reiche auswärtige Mandanten des Herrn
Anwalts an dem Abendessen teilnehmen. Ich verspreche
mir sehr viel von dieser Abfütterung.«

»Und deine Lösungen?«

»Soll ich Sie dir hier auftischen?! — Das wäre zweckloses
Gerede … — Taten, Max Schraut, Taten …! Und
die erste Tat heißt John Priscopp.«

»Du … willst zu ihm?«

»Ja — sofort! — Das heißt: In das Pensionat Evastraße
2 will ich! Und du und Ramski, ihr werdet morgens
halb sieben, wenn es noch dunkel ist, gleichfalls gut verkleidet
von hier verschwinden und als Ausländer wieder
Evastraße 2 erscheinen. Wir verlegen also unser Hauptquartier
dorthin, wo meiner Überzeugung nach der Schlüssel
aller Rätsel liegt: in der Person John Priscopps! Wenn
wir erst genau wissen, wer dieser Mann ist, werde ich zwei
von meinen Lösungen streichen können und die dritte muß
dann richtig sein!«

Hier unterbrach ich Harald … »Gestatte … du ahnst,
wer Priscopp ist! Gestehe es nur ein!«

Da erst öffnete er die Augen und schaute mich seltsam
ernst an:

»Ich ahne es … Würde ich dir aber meine Theorie,
was diesen Priscopp angeht, mitteilen, so würdest du mich
unfehlbar auslachen …«

»Das habe ich noch nie gewagt, Harald.«

»Wagen?! So wie wir miteinander stehen?! — Aber —
jetzt geh zu Bett … Ich werde meine Reisevorbereitungen
allein erledigen. Und vor dem Einschlafen denke nochmals
darüber nach, daß unser »Fall« bereits eine Tote wieder
hat lebendig werden lassen … Vielleicht ereignet sich dasselbe
ein zweites Mal …«

Er drückte mir die Hand und schob mich zur Tür
hinaus …

Ich blieb im kalten Flur stehen und überlegte …

Noch ein Toter sollte lebendig werden?!

Damit konnte Harald doch nur den alten Drake gemeint.

Drake … sollte Priscopp sein?! Wirklich?!

Ich rieb mir die Stirn …

War das nur wieder ein Durcheinander!!

Dann öffnete ich leise meine Tür und betrat mein Arbeitszimmer.

Ramski schlief ganz fest, obwohl die Muschelschale der
Krone voll brannte und ihr fahles Licht über sein blasses
Gesicht ergoß.

Blaß …

Diese Blässe wirkte, als ich mich behutsam dem Diwan
näherte, beängstigend …

Und dann prallte ich zurück …

Was noch nie in unserem Heim geschehen, noch nie! —
Hier war’s grausige Wirklichkeit …

Ich hastete zu Harald zurück …

Ich telephonierte …

Und genau um zwei Uhr morgens erschien in aller
Stille die Mordkommission in unserem Hause.



5. Kapitel.

Konkurrenten.

Drei Uhr morgens. — In Haralds Sessel am Kamin
saß der geistvollste aller lebenden Kriminalisten, ein Mann
von Weltruf: Kriminalrat Doktor Gernack.

Und wir anderen im Halbkreise vor ihm … Harald
am Kamin lehnend und Vortrag haltend …

In seiner Art …

Und als er zu Ende, lächelte Gernack ironisch-gutmütig:
»Was alles Sie uns vorenthalten haben, lieber Harst,
darüber schweigt des Sängers Höflichkeit! Wir kennen Sie
doch!«

Harald erwiderte offen: »Was ich unterschlug, sind
Familiendinge, Gernack! Tatsache!«

»Ein anderer müßte auch diese Familiendinge auskramen.
Sie brauchen es nicht. Erstens weil Sie Harst sind,
und zweitens weil ich Gernack bin. Unsere Arbeitsmethoden,
unsere Hilfsmittel sind sehr verschieden. Ich habe Tausende
von Menschen zur Verfügung, wenn ich will. Sie … haben
nur Ihren Schraut, und doch: das Können ist gleich, denn
Ihr Kopf ersetzt eine Armee.«

»Sagen Sie besser: meine Phantasie!, bester Gernack!
Ich löse die Probleme mit Hilfe einer unerschöpflichen Fülle
von Einfällen, wie die Dinge sich abgespielt haben könnten,
und aus dieser Fülle siebe ich das Richtige heraus, das
Sieb aber ist das Gewebe von Tatsachen, die jedes Problem
stützen. Hier bei Ramski, den jemand im Schlaf erstochen hat
— mit einem langen amerikanischen Jagdmesser, das im
Herzen stecken blieb, — hier bei Ramski besteht das Sieb
aus folgendem: der Täter drang durch Schrauts nur angelehntes
Schlafstubenfenster ein, nachdem er aus dem Laden
ein Stück herausgeschnitten hatte. Er trug Gummischuhe,
Handschuhe und einen Bisampelz. Der Messerstich war mit
ungewöhnlicher Kraft geführt …«

Gernack schüttelte verweisend den Kopf. »Noch mehr
solche Gemeinplätze aus Kriminalschmökern, Harst?! Wollen
Sie auch vor uns nur Ihre Gedanken durch Worte verbergen?!
— Ich wette, Sie kennen den Mörder bereits!«
Dies Letzte sprach er erhobenen Tones.

Atemlose Stille dann …

Sechs Augenpaare wühlten in Harsts undurchdringlichen
Zügen …

Man wartete …

Dieser Harst nahm die Zigarette aus dem Munde und
sagte dann:

»Ja, ich kenne ihn … Wollte ich hier den Namen
nennen, lieber Gernack, so würde die Folge sein, daß der
Täter … Gift schluckt, und wahrscheinlich noch ein Menschenleben
verloren ist. Ich erklärte Ihnen vorhin, daß Ramski
oben ins Laboratorium eingestiegen war. Er — hatte im
Auftrage eines anderen gehandelt. Und der — ist der Mörder,
den ich … nicht nennen werde, weil ich diesen Fall allein
erledigen muß.«

»Das sagen Sie immer: muß!! — Nun gut: Arbeiten
Sie auf Ihre Art, wir tun’s auf die unsre! — Hand her,
Harst … Wir schätzen einander … der … Mörder ist eine
Frau, denn der Bisampelz, von dem die Haare in den
Rändern des Loches des Fensterladens haften blieben, hatte
das Fell nach außen … — Also eine Frau, behaupte
ich!«

Harst rauchte und schwieg …

Die Herren, die ebenso schweigend dabei saßen, waren
die Elite vom Berliner Präsidium, kein Name darunter,
der nicht über den Erdteil hinweg bekannt …

In dieses Schweigen hinein sprach Kriminalkommissar
Doktor Lücke die inhaltsschweren Worte: »Und die Frau
war eine Zugehörige der besten Gesellschaft … — Soll ich
noch mehr sagen, Harst?! Denn — ich weiß noch mehr …
Wir vom Alexanderplatz sind wie Wesen mit tausend Fühlern
… Wir sind die wandelnde Chronik großer und kleiner
Skandale … Müssen es sein …«

Gernacks scharf markiertes Gesicht glättete sich zu sanfter
Nachsicht …

»Ja, lieber Harst, Lücke hat schon recht: die Frau heißt
Margritt Ginz!!«

Harald warf Gernack einen unsicheren Blick zu. Selten
geschah’s, daß man ihm so die Trümpfe aus der Hand
riß …

»Woher Ihre Kenntnis?« meinte er leise.

»Anonyme Anzeige, daß eine gewisse Olivia Drake, Angestellte
des Notars Ginz, nachts im Büro verdächtige Dinge
treibt. Wir ließen daher das Büro beobachten. Wir kennen
deshalb auch die Szene, als Harst heute auf das Pflaster
der Dorotheenstraße flog … Wir sind eben … »vom
Alex« …« (Alex — Alexanderplatz, wo das Präsidium
liegt)

Harst verneigte sich. »Tun Sie, was Sie für nötig
halten, Gernack. Unter diesen Umständen sind Sie von vornherein
im Vorteil. Aber lassen Sie sich eins sagen: Es
geht hier um noch mehr Menschenleben, wenn Sie allzu
hart zupacken …«

»Keine Sorge! Weder Frau Ginz noch Olivia Drake noch
der Herr aus der Evastraße 2 entgehen uns. — So, und
nun nochmals: Arbeiten Sie nach Ihrer Methode weiter!
Ich glaube Ihnen, daß man hier nicht gleich mit Haftbefehlen
operieren kann, denn — — das Gift, das Sie
vorhin erwähnten, stammt sicherlich aus Ihrem Laboratorium.
Auch ich habe Phantasie.«

Gernack erhob sich.

Mit weltmännischer Liebenswürdigkeit drückte er Harald
und mir die Hand. Die Herren verabschiedeten sich. — Eine
halbe Stunde später wurde ohne alles Aufsehen der arme
tote Ramski abgeholt.

Harald kümmerte sich um nichts. Er saß am Kamin,
— rauchte — rauchte, — und ich mußte die Herren der
Polizei bis zur Pforte geleiten, ich mußte alles erledigen.

Als ich dann um vier Uhr morgens vor ihn hintrat
und meldete, daß unser toter Gast davongefahren, hob er den
müden Blick und sagte seufzend:

»Armer Ramski — ja!! Aber — noch ärmer mein Vetter
Ginz!! Er liebt seine Margritt, und … mein indisches
Gift wirkt in zwanzig Sekunden … Wenn ich nur wüßte,
wie man eine Galgenfrist gewinnen könnte …«

»Verzeih’, das verstehe ich nicht ganz, Harald …«

»Frist … für den Gegenbeweis, mein Alter …«

»Wie, Margritt ist nicht die Mörderin?!«

Er lächelte trübe …

»Sie soll es nur sein … Sie ist genau so schuldlos
wie wir, aber sie wird es nicht beweisen können, und ist sie
erst mal verhaftet, so wird auch all das andere niemals
enträtselt werden … — Gib mir noch eine Tasse Mokka …
Ich muß einen Ausweg finden … muß!«

Dann faßte er langsam in die Jackentasche …

Und holte eine Papierkugel hervor …

Glättete das Papier …

Es war ein Briefumschlag …

Der Stern auf Papier war’s …





Der Bisampelz.

1. Kapitel.

Nur ein Briefumschlag.

»Zu dem Rüstzeug jedes Kriminalschriftstellers gehören
am Tatort gefundene Hosenknöpfe, Zigarrenstummel, Papierstückchen,
angebissene Äpfel, Haare, Stecknadeln und wenn
der Mann etwas mehr Phantasie hat, auch halb abgebrannte
Zündhölzer, Stearintropfen, Fingernägel oder Puderstäubchen,
— und wenn’s ganz hoch kommt, so sind’s Kopfschuppen,
Rasierschaum, eine zertretene Fliege, ein unter der Leiche
breitgedrückter Schmetterling oder ein Floh besonderer Art …«

So ironisch leitete Harst seine Vorbemerkung über den
Briefumschlag mit dem Sternmuster ein …

Fuhr dann weniger bissig fort: »Diese Papierkugel, die
ich soeben entfaltete, hatte eine merkwürdige Form. Es war
mehr eine hohle Halbkugel, wenn du genauer hingesehen
hättest, mein Alter …«

»Das tat ich … Die Form fiel mir auf.«

»Gut, sogar — desto besser. Diese hohl gedrückte Halbkugel
lag hinter — dem linken Vorhangzipfel in deinem Schlafzimmer,
also in der Nähe des Fensters, durch das der Mörder
mit seinen Gummischuhen eingestiegen war. — Du siehst,
dieser zur Halbkugel zusammengepreßt gewesene Briefumschlag
großen Formats aus graublauem tadellosen Papier gehört
mit zu dem Rüstzeug der phantastischen Schriftsteller: ein
Papier, am Tatorte gefunden! — Erste Frage: Hat es der
Mörder verloren? Kann er es verloren haben, oder besteht
die Möglichkeit, daß er es absichtlich zurückließ? — Nein,
er verlor es! Er hatte es dazu benutzt, die Spitze des
einen seiner Gummischuhe, die ihm zu groß waren, auszufüllen.
Zumeist benutzt man hierzu Watte. Weil nun der
Mörder diesen Umschlag verwandte, kann man behaupten,
daß er die Gummischuhe erst kurz vorher gekauft und
keine Watte zur Verfügung hatte. Er kaufte sie, ohne sie
anzuprobieren. Er nahm zum Ausfüllen der Spitzen das,
was er gerade bei der Hand hatte. Als er durch das Fenster
stieg, rutschte ihm einer der Gummischuhe vom Fuße, der
zusammengepreßte Briefumschlag glitt heraus und rollte hinter
den Vorhangzipfel, ein durchaus natürlicher Vorgang. —
Schauen wir uns den Umschlag nun mal näher an. Bitte …
du siehst: graublaues Papier mit einem Muster zart gelblicher
Sterne mit … ja mit dreißig Zacken, wie ich soeben gezählt
habe. — Die Adresse auf diesem Kuvert ist mit lila Tinte
in lateinischen Buchstaben geschrieben:


Herrn

Allan Mac Gerrick




W. 57

Winterfeldtstr. 179 III

bei Guttner




Abs.: Ch. Darbler

Friedenau-Berlin,

Evastr. 2.

Pension Menke.



All das ist vielsagend, bedeutungsvoll. Aber ganz abgesehen
von der Schrift, die einen Mann von Eitelkeit, Unaufrichtigkeit
und ohne alle moralische Hemmungen verrät,
gibt es hier noch etwas, das außerordentlich wichtig ist. —
Betrachte mal die sehr unklar abgestempelte Acht-Pfennig-Marke.
Was fällt dir auf?«

Pause …

»Nichts,« erwiderte ich dann. »Es sei denn, daß die
schräge Stellung der Marke etwas besagt.«

»Brav!! Ja, sie besagt etwas. Sie ist genau in einen
Stern hineingeklebt, und ihre linke obere Ecke liegt genau
zwischen Zacke dreißig und Zacke eins, wenn man die
Zacken von oben nach rechts zu zählen beginnt. — Dieser
Umschlag, mein Alter, hat, wie ich weiter bemerken muß,
niemals einen Briefbogen oder sonst etwas enthalten. Er war
leer, als er flüchtig zugeklebt an Allan Mac Gerrick abgeschickt
wurde. Beweis, der Stempel hat sich auf der Rückseite
scharf abgedrückt oder durchgedrückt, also muß das Kuvert
leer gewesen sein. Wofür auch noch die Tatsache spricht, daß
der Umschlag sehr oberflächlich zugeklebt wurde und, wie
dir hoffentlich nicht entgangen, auch jetzt noch nicht einmal
aufgeschnitten ist. — Was besagt dies? — Sehr einfach:
Ch. Darbler hatte es gar nicht nötig, dem Kuvert einen
Inhalt zu geben, denn der Umschlag selbst war schon der
eigentliche Brief, ein Geheimbrief, sicherer als Telephongespräch
oder Chiffre oder Zahlenschrift … Nur — — verlieren
muß man einen solchen Brief nicht und — nicht das
Pech haben, daß er uns in die Hände gerät …«

»Dir! — Ich scheide aus …«

»Bescheidene Seele, scheide nicht aus! — Du hältst den
Umschlag noch in der Hand. Lies mir also den Brieftext vor.«

Ich kenne meinen Harst. Er wußte natürlich ganz genau,
daß ich nichts vorlesen konnte, und wenn ich das Kuvert
mit den Blicken gefressen hätte. — Also: Ironie!! Und
doch war’s mir ein Genuß, hier den Zuhörer bei diesem
Privatissimum über kriminelle Mitteilungsarten zu lauschen.

»Lies du,« sagte ich lächelnd. »Ich habe meine schärfere
Brille nicht da.«

»Schade. Die würdest du auch brauchen, denn die Buchstaben
sind schwer herauszufinden. — Der Text« — er hatte
mir den Umschlag wieder abgenommen — »lautet wie folgt:

Alles gut. Aber raube e.

Das ist alles. Es genügt.«

Ich war vorhin noch so müde wie ein Ziehhund gewesen.
Jetzt war ich munter wie ein hungriger Säugling.

»Und wo steht dieser Text?« fragte ich gespannt.

»Dort, wo die betreffenden Zacken der Sterne auf die
betreffenden Buchstaben der Anschrift hinweisen. Diese Zacken
brauchst du nur abzuzählen, indem du davon ausgehst,
daß durch die Markenecke bezeichnete Zacke »Eins« sein
soll. — Sieh’ dir mal diese merkwürdig unregelmäßige
Schreibart der Anschrift genau an. Die Buchstaben sind
entweder ganz eng zusammengedrückt oder ganz weit auseinandergezogen,
damit sie eben die betreffenden Zacken berühren.
Hier zum Beispiel »Allan« ist sehr lang gereckt, denn aus
»Allan« ist für »alles« das »all« entnommen: Zacke 2, 3, 4
der nächsten Sterne des Musters. — Zacke 5 berührt das »f« in
Winterfeldtstraße.« — und so fort … —

»Stimmt allerdings!! Sehr schlau gemacht. — Und was
soll der Text?! Das erste ist ja verständlich. Aber was soll
»Aber raube e«?!«

»Dieses e kann Ellen Rendall bedeuten … — Weil
nun in dem Stempel immerhin das Datum von gestern zu
erkennen ist, besteht vielleicht für Ellen Gefahr. Diese Gefahr
müssen wir ausschalten.«

»Wie?!«

»Zunächst noch etwas über den Briefschreiber Ch. Darbler
und den Empfänger Gerrick. Das sind zwei Leute, die hier
mit allergrößter Vorsicht arbeiten, die nicht mal zusammenzukommen
wagen, weil sie sich eben beobachtet fühlen. Sie
verkehren nur durch diese Briefe, behaupte ich, und den
Beweis hierfür werde ich sehr bald erbringen. Wir werden
beiden Herren Besuche abstatten. Darbler wohnt Evastraße 2,
also ebendort, wo auch Mr. John Priscopp haust. Beginnen
wir also mit Darbler. Machen wir Toilette, packen wir die
Koffer und suchen wir uns aus dem Fahrplan einen Fernzug
heraus, der etwa um halb sechs morgens hier eintrifft.
Das kann der Wiener Zug sein. Stimmt es, so sind wir eben
Österreicher, Kaufleute … Und um sechs Uhr im Fremdenheim
Menke …« —

Ich mußte ihm das Kursbuch reichen.

Wir wurden Österreicher. Aber nicht zwei Herren,
sondern Mann und Frau. Ich als Dame älteren Kalibers:
nichts Neues, nichts Ungewohntes! —

Genau fünf Minuten vor sechs setzte ein Auto das
Ehepaar Sedlmayer aus Wien vor dem Pensionat ab.
Die Pensionsmama war schon auf den Beinen und sehr dick
und sehr auf hohe Preise zugeschnitten. Wir nahmen das
Zimmer 8 neben dem Ch. Darbler. Links von uns wohnte
im Erkerzimmer John Priscopp, den Harald für den
»toten« Drake hielt.

So begann die Geschichte des Bisampelzes.



2. Kapitel.

Der Lasso.

Unser Zimmer hatte drei Türen: eine nach dem Flur,
eine (verstellt durch einen Kleiderschrank) nach Darbler hin,
die dritte (durch eine Steppdecke vernagelt und noch verhängt)
zu Priscopp hinüber.

Nachdem die Zofe uns das Frühstück gebracht hatte und
wir sicher waren, vorläufig nicht gestört zu werden, begann
Harald mit der üblichen Vorsicht diese zwei Türen genau
zu untersuchen. Dabei stellte sich heraus, daß Herr Ch. Darbler
ganz offenbar bisher unser jetziges Zimmer als Durchgang
für seine Spionentätigkeit gegen Priscopp benutzt hatte:
der Schrank war häufig weggerückt worden, wie die Schrammen
auf den Dielen bewiesen, und die Nägel der Steppdecke
ließen sich unschwer herausziehen, was auch kein bloßer
Zufall sein konnte.

Es stimmte also: Darbler war hier bei Frau Menke
nur Priscopps wegen abgestiegen, und dies zeigte sich
auch mit den Eintragungen im Fremdenbuch: Darbler war
einen Tag nach Priscopp hier erschienen, und dieser wieder
wohnte bereits drei Wochen bei der Menke. —

Harst nahm nach diesem ersten Erfolg mir gegenüber
am Frühstückstische Platz. »Wir sitzen hier zwischen Löwe
und Tiger, mein Alter … Zwischen zwei Feinden, die beide
uns fressen möchten und einer den anderen auch. Eine solche
Stellung ist nie angenehm, falls die Gegenparteien etwas davon
ahnen, daß man der dritte Mann im Skat sein möchte. Befleißigen
wir uns deshalb auch einer recht gedämpften Sprechweise,
denn hier haben zwei Wände Ohren … Und sollten
wir besonders Wichtiges zu erörtern haben, wollen wir dies
stets ganz umschrieben tun. — Dieser rohe Schinken ist
übrigens exzellent und so dünn geschnitten wie ein Seidenvorhang,
der sich leicht bauscht …«

Ich schielte nach dem Vorhang hin, der die Steppdecke
schamvoll verhüllte.

Wahrhaftig — er bewegte sich …

»Weißt, Frauerl, auch die russischen Eier san tadellos …
Findst net auch?« — setzte Harald dem Horcher zu Liebe
das Gespräch fort. »An’ Appetit hab’ i, unglaublich! Und
müd’ bin ich gar net … Hernachher fahr’ i auch gleich zu
mein’ Geschäftsfreind, und du kommst mit, Frauerl …«

Das Frauerl nickte nur.

Nicht müde sein!! Nach der Nacht! Ich war zum
Umsinken müde.

Aber der Vorhang regte sich nicht mehr. Mr. John Priscopp
schien sich von unserer Harmlosigkeit genugsam überzeugt
zu haben.

Harst füllte mir die Kaffeetasse aufs neue. Ich trank.
Der Kaffee war stark, und ich wurde wieder munterer.

Unsere Unterhaltung drehte sich fernerhin um Wollwäsche,
Hosenträger, Krawatten, Preise und Einkäufe en gros.

Der Vorhang blieb still.

So wurde es halb acht. Draußen begann der neue
Tag heraufzuziehen. Durch die Stabjalousien der Fenster
grinsten fahle Streifen.

Harald rauchte eine Pechnudel von Regie-Zigarre, Marke
Mottentod. Er, der Zigarettenliebhaber, qualmte mit Todesverachtung.
Ich als Frau Therese Sedlmayer erlaubte mir
eine Zigarette. Und dann … nickte mein Herr Gemahl
im Sessel ein, und ich desgleichen in der Sofaecke. Harst
sägte an einem knorrigen Ast, und ich spielte Blasebalg.
Aber durch die nur halb geschlossenen Lider blinzelte ich
trotzdem immer wieder nach dem Vorhang hin.

So vergingen viele Stunden …

Der Vorhang ward lebendig.

Unerwartetes geschah, er hob sich, und John Priscopp
im blonden falschen Bart huschte auf Socken zu uns herein
…

Frechheit!!

Noch mehr als das!

Und — was mußte Priscopp wohl veranlassen, dies
zu wagen?!

Er schlich zum Waschtisch links neben der Flurtür …

Er bückt sich …

Er zieht unter dem Waschtisch etwas hervor …

Ich starre hin …

Bei Gott: das ist ein Lasso, ein echter Lederlasso …

Er schiebt ihn unter die Hausjacke, will zur Tür zurück,
hat den Vorhang schon wieder gelüftet …

Prallt zurück …

Der schlafende, schnarchende Wiener Sedlmayer ist hochgeschnellt,
hat ihn beim Genick gepackt …

»Still!« droht er. »Also an’ Hoteldieb hab’n wir derwischt!
Da schaust! — Freinderl, wenn’s i nett die Schererei’n
mit die Polizei scheien tät, wird’ i Euch einspirrn
lassen, Freinderl! Schon weil’s mein armes Frauerl so arg
erschröckt hab’n, Sie Malefizlump, Sie!«

Priscopp hielt mit der rechten Hand noch immer den
Lasso unter der Jacke verborgen. Sein Gesicht zeigte im
grellen Licht der elektrischen Lampen zahllose Falten und
Fältchen. Jung war dieser Mann nicht mehr, und ich schätzte
ihn auf mindestens fünfzig. Dem Alter nach konnte er also
sehr gut der Vater Olivia Drakes, der Verschwundenen, sein
— der tote Drake.

»Was haben’s denn da unter der Jacken?« inquirierte
Harald-Sedlmayer streng.

»Einen Lederriemen, der mir gehört,« erklärte Priscopp
hundeschnäuzig. »Ich hatte zuerst dieses Zimmer inne. Dann
bezog ich dort das Erkerzimmer und vergaß den Lasso —
hier …«

»Geben’s mal her, das Ding …« verlangte Harald.

»Bitte, gern …« Priscopp sprach ein ziemlich fehlerfreies
Deutsch.

»Hm — wozu san’s in dem dicken Riemen so viel
Knoten, Sie … Schwindler, Sie?« wollte Herr Sedlmayer
wissen.

»Damit verschnüre ich meinen Koffer,« log John Priscopp
frech.

»Da legst di lang hin …!! Halten’s uns etwa für so
a bissel bleed im Schädel, Sie?! Da suchen’s sich an’
Dümmeren aus, Sie!! Das hier ist a Lasso … Und die
zwanzig Knoten kommen mir nicht ganz geheuer vor … —
Warten’s, Freinderl, machen wir mal so an’ Knoten auf …«

»Halt!« rief Priscopp da leise. »Ich gebe Ihnen tausend
Dollar, wenn Sie mich und den Lasso in Ruhe …«

»Nix davon …! — Aha — — auf is der Knoten!
Schau’, schau’, — also da sitzen die Sperlinge!! Drei
Diamanten!! A feines Versteck, Sie Lumpazi, Sie!! Wann’s
en jedem Knoten drei Edelsteine san’, dann macht’s Stücker
sechzig, und das ist a Vermögen an Diamanten! — Du, wo
hast die gestohlen, du …?! Raus mit der Sprache!«

Priscopp lächelte verlegen …

»Sie sind mein Eigentum … — Nochmals: tausend
Dollar, wenn Sie die Geschichte verschweigen. Und bitte —
reden Sie leiser … Dort drüben wohnt einer, der tatsächlich
ein Lump ist, und der würde …«

»Nix da …!! Gestohlen hast die Steine, du! — Frauerl,
geh’, hol’ mal den Herrn von nebenan her …«

Das Frauerl gehorchte etwas zögernd, denn Haralds
Taktik war mir reichlich undurchsichtig. Sollte es wirklich
zweckmäßig sein, Ch. Darbler hier mit hineinzuziehen?!

Ich kam nur bis zur Tür. Da sagte Priscopp hastig:

»Bleiben Sie hier, meine Dame. Den Kerl von drüben
können wir unmöglich einweihen. — Ich will Ihnen eine
Geschichte erzählen, deren Wahrheit ich belegen kann. Aber
nicht hier. Kommen Sie mit in mein Zimmer, damit uns
der Nachbar nicht belauscht. Jetzt schläft er. Das weiß ich.
Er pflegt stets vor dem Zubettgehen eine halbe Flasche Kognak
zu trinken. Seine Nerven sind nicht ganz intakt, und
Alkohol ist noch immer besser als ein chemisches Präparat.
Heute kehrte Mr. Chester Darbler erst um halb sechs, also
vor zwei Stunden, heim — mit einem großen Pappkarton,
in dem sich ein Pelzmantel befand, ein Damenpelz …«

»Bisam,« ergänzte der Wiener Sedlmayer so nebenbei.

Priscopp zuckte darob ordentlich zusammen. — »Bisam!
— Wie konnten Sie das wissen?!« In seinen Augen und
in seiner Stimme war Mißtrauen …

»Schaun’s, i bin Kaufmann, Wollwaren … Auch Pelze
führ’ ich … Bisam ist Mode …«

»Ach so … — Nun, bitte, gehen wir zu mir … Sicher
ist sicher …«

Harald hielt noch immer den Lasso in der Hand. »Gut,
geh’n wir … Aber machen’s keine Dummheiten, Sie …!
Dieses Schlüsseltascherl da auf mein Kehrseiten enthält
Pixtol … Ich schieß’ …!«

Priscopp lächelte nachsichtig. »Sie werden nicht zu
schießen brauchen, mein Wort!«

So betraten wir denn das Erkerzimmer. Es war hell
erleuchtet. Das Bett stand hinter einem sehr hohen fünfteiligen
Wandschirm. Priscopp nötigte uns in die etwas verfleckten
Brokatsessel.

Und begann dann: »Herr Sedlmayer, ich bin Deutschamerikaner.
Ich wanderte vor dreißig Jahren nach Neuyork
aus und nannte mich dort, weil ich in der Heimat Dummheiten
gemacht hatte, nicht mehr Dräger, sondern Drake …
Bitte, hier sind meine Papiere …«

»Danke … Ich glaube Ihnen. — Weiter.« Heimlich warf
Harald mir einen langen vielsagenden Blick zu.

Mit Recht. Der Mann war also wirklich unser toter
Drake!

Drake breitete die Papiere trotzdem auf dem Tische aus. —
»Als Edward Drake heiratete ich eine Amerikanerin, vergaß
die dunkle Vergangenheit, brachte es zu Reichtum und
nahm eine der Töchter meines in Frankfurt an der Oder
wohnenden, wenig bemittelten Schwagers als unser eigen
Kind in aller Stille an. Grete, so hieß das Mädchen, wuchs
uns immer mehr ans Herz, und weil wir sie nur immer
die Hälfte des Jahres bei uns haben konnten, während sie
die übrige Zeit drüben bei Eltern und der Schwester verlebte,
bestimmten wir sie dazu, nachdem ihre richtigen Eltern gestorben
waren, völlig zu uns zu ziehen, besonders da sie in
Neuyork allgemein als unser leibliches Kind galt. — Zu
derselben Zeit verlor ich auch meine langjährige treue
Lebensgefährtin. Meine Sehnsucht nach Margritt war um so
größer. Und hier nun … beginnt mein zweites Unrecht:
ich bestimmte Margritt, hier in Deutschland ihren Tod vorzutäuschen!
Angeblich war Margritt Rendall bei einem
Eisenbahnunglück mit umgekommen. In Wahrheit blieb sie
forthin als Olivia Drake ganz bei mir in Neuyork. — Sie
werden nun fragen, Herr Sedlmayer: Weshalb diese Heimlichkeiten?
— Antwort: Weil ich eben eine Vergangenheit
habe, weil ich als Achtzehnjähriger unter Mordverdacht stand,
wo es sich doch nur um Notwehr gehandelt hatte. Und
deshalb eben sollte niemand auf Drake irgendwie aufmerksam
werden, niemand hier aus der deutschen Heimat. Doch
— das Unheil nahte trotzdem. Wie der Schurke herausgebracht
hat, daß ich ehedem steckbrieflich verfolgt wurde, weiß
ich nicht …«

»Welcher Schurke?« warf Harald ein.

»Einer meiner Angestellten … Mac Gerrick hieß er …
Jedenfalls begann er mit schamlosen Erpressungen. Inzwischen
hatte Olivia oder Margritt, wie Sie sie nennen wollen, sich
mit meinem Prokuristen Gollerby verlobt. Um nun
dem Erpresser Gerrick zu entgehen, vereinbarten wir drei
folgendes: Gollerby sollte scheinbar riesiger Unterschlagungen
wegen flüchten, und ich sollte — für Geld ist drüben alles
möglich — vor Kummer sterben. — Alles geschah wie geplant.
Gollerby flüchtete, ebenso verschwand auch ich, wurde nur
zum Schein als tot begraben, und auch Olivia verließ dann
Amerika. Wir drei wollten uns hier in Berlin nach zwei
Monaten treffen, aber — Gollerby erschien nicht! Nur Olivia-Margritt
und ich sahen uns im Hotel Adlon wieder. Gollerby
war fraglos ermordet und des ganzen Geldes beraubt
worden. Zum Glück besaß ich eine Diamantensammlung, die
ich, in den Knoten des Lassos verborgen, mit hierher gebracht
hatte. Da ich nun merkte, daß ich selbst hier in Berlin dauernd
beobachtet wurde, trug ich zumeist Verkleidung und wohnte
hier unter dem Namen John Priscopp. — Bitte, Herr Sedlmayer,
prüfen Sie diese Zeitungsausschnitte und sonstigen
Papiere. Meine Geschichte mag ungeheuer phantastisch klingen,
aber sie ist wahr.«

»Das weiß ich,« nickte Harald freundlich. »Geben Sie
mir die Hand, Herr Drake: Vertrauen gegen Vertrauen …
Ich bin … Harald Harst!«



3. Kapitel.

Herr Darbler wird demaskiert.

Edward Dräger-Drake machte ein Gesicht, als ob er
einen bösen Geist vor sich sähe. Er erbleichte in geradezu
erschreckender Weise, und seine stieren, vorgequollenen Augen
verrieten mehr als Worte. Dann senkte er den Blick und
meinte tonlos: »Wenn ich das auch nur geahnt hätte …!«

»Dann wären Sie wahrscheinlich so töricht gewesen,
meinem Freunde Schraut und mir gegenüber all diese
Einzelheiten, von denen ich bereits einen Teil erraten hatte
und den Rest fraglos sehr bald ebenfalls herausbekommen
hätte, zu verschweigen, was also lediglich eine Verzögerung
bedeutet haben würde. — Landsmann Dräger, seien Sie froh,
daß die Dinge diese Wendung genommen haben. Wenn ich
auch Gerhard Ginz’ Vetter bin, so werde ich doch nichts
tun, etwa eine bisher glückliche Ehe zu zerstören. Im Gegenteil:
ich erachte es für meine Pflicht, hier ausgleichend zu
wirken. Das kann ich nur, wenn Sie mir auch die Fragen
beantworten, die ich noch an Sie richten muß.«

Drake seufzte schwer. »Ich … darf nicht antworten,
Herr Harst, darf nicht! So sehr ich auch davon überzeugt
bin, daß Sie entsprechend Ihrer allgemein bekannten Herzensgüte
niemandem schaden wollen: die Sachlage ist hier so,
daß Sie in die schlimmsten Gewissenskonflikte gerieten,
falls Sie die ganze Wahrheit wüßten.«

»Vielleicht — kenne ich diese »ganze« Wahrheit bereits,«
meinte Harald sanft überredend. »Und deshalb hätte Ihr
Schweigen auch keinen Zweck, zumal in der verflossenen
Nacht in meinem eigenen Hause ein Mann ermordet wurde,
der Ihrer Adoptivtochter Olivia recht nahe stand: Fritz von
Ramski!«

Drake fuhr vor Entsetzen halb aus seinem Sessel hoch
und sank dann wieder, ein gebrochener Mann, in die Polster
zurück.

Aber seine bewegte, erfolgreiche Vergangenheit hatte ihm
nebst anderem auch ein recht widerstandsfähiges Nervensystem
beschert. Er raffte sich schnell wieder auf und sagte
traurig:

»Der Ärmste!! Das kann nur dieses bucklige Scheusal
von Darbler drüben getan haben, nur der!! — Herr Harst,
unter diesen Umständen allerdings: Fragen Sie! Jetzt darf
ich nicht schweigen, denn Sie haben den Mord ja fraglos
der Polizei gemeldet, und wenn diese …«

Harald winkte kurz. »Keine überflüssigen Worte … Die
Zeit drängt … — Sie haben Margritt Rendall adoptiert.
Hier nennt sich aber Frau Ginz Margritt. Mithin haben
die Schwestern aus besonderen Gründen die Vornamen gewechselt.«

»Ja …«

»Diese Gründe liegen in Ellens Vergangenheit. Ellen
Rendall ist jetzt Frau Ginz. Sie hat bereits vor Ginz
jemand geliebt.«

»Nein, Herr Harst. Aber sie hat das namenlose Unglück
gehabt, einem Schurken vor drei Jahren in die Hände zu
geraten, der sich an ihr, nachdem er sie betrunken gemacht,
verging. Diese unselige Stunde hatte Folgen. Ellen wurde
Mutter. Das Kind starb zwar gleich nach der Geburt,
aber in Ellens Papieren stand zu viel über dies Verhängnis,
als daß sie Ginz, den sie vom ersten Augenblick wahrhaft
liebte, sich »Ellen« nennen durfte. So begann der … Betrug.
Ginz heiratete anscheinend Margritt Rendall. Immerhin
wurde Ellen derart von Gewissensbissen nachher gefoltert,
daß sie zusammen mit allen ihren Papieren auch Aufzeichnungen
über die Tragödie ihres jungen Daseins in versiegeltem
Umschlag, der nur nach ihrem Tode geöffnet werden
sollte, in dem Stahlschrank ihres Gatten in dem ihr zur
Verfügung gestellten Fache deponierte. Sie verlor dann die
beiden Patentschlüssel zu diesem Fache, und als dann die
Erpresserbriefe begannen, in denen wahrscheinlich Darbler
Unsummen verlangte, da …«

»Einen Augenblick, Landsmann … Der Erpresser war
also hinter Ellen Ginz’ Geheimnis gekommen, und Olivia
nahm bei Ginz nur deshalb die Stellung an, um den versiegelten
Umschlag irgendwie aus dem Fach, zu dem die
Schlüssel fehlten, entfernen zu können …«

»So ist’s …«

»Haben Sie einen dieser Erpresserbriefe gesehen?«

»Mehrere …«

»War es graublaues Papier mit einem Sternenmuster?«

»Ja …«

»Dann steckt Darbler allerdings dahinter. — Auch ich
besitze einen solchen Briefumschlag, Landsmann. Dieser Umschlag
verriet mir, daß Darbler nicht allein »arbeitet«, sondern
daß Allan Mac Gerrick, Ihr Feind, sein Helfershelfer
ist. Diese beiden Schurken unschädlich zu machen, ist meine
Hauptaufgabe. Wertvoll war mir Ihre Beobachtung, daß
Darbler heute mit einem Bisampelz frühmorgens hierher
zurückkehrte. — Wissen Sie noch mehr über Darbler, den
Sie ja beständig beobachtet haben, genau wie er dies tat.
Beschreiben Sie ihn mir genau. Ich habe da einen bestimmen
Verdacht, den ich jedoch vorläufig für mich behalten möchte.«

Drake flüsterte beklommen: »Also auch Mac Gerrick
hier!! Das habe ich nicht geahnt. Ich glaubte der sei nach
der Ermordung und Beraubung meines Prokuristen Gollerby
völlig von der Bildfläche verschwunden. — Und Chester
Darbler? Gesehen habe ich ihn täglich, gesprochen nie. Aber
seine frechen höhnischen Blicke aus halb zugekniffenen Augen
waren Kampfansage genug. Wenn er nicht so überaus vorsichtig
gewesen wäre, würde ich wohl mehr ermittelt haben.
Ich weiß nur, daß er jeden Tag zwei Briefe erhält, die
er sofort verbrennt. Sein Äußeres ist geradezu abstoßend.
Stellen Sie sich einen mittelgroßen Menschen vor, der stark
hinkt, der ein von Pockennarben zerstörtes Gesicht, einen
dünnen grauen Vollbart, dicke graue Augenbrauen, eine ebenso
dicke Säufernase hat und eine graue Hornbrille trägt, steigern
Sie alles Häßliche, was ein Menschengesicht besitzen kann,
ins Unendliche: das ist Darbler!«

»Ob er ahnt, daß Sie den Schrank vor seiner Tür
wiederholt weggerückt haben?«

»Nein, das wohl kaum … Sonst würde er die Tür
besser versperrt haben. Ich kann jederzeit zu ihm hinein.«

»Dann, Herr Drake, dann …« — und Harald erhob
sich … »dann werden wir jetzt bei ihm eindringen. Kommen
Sie nur … Sie werden eine ungeahnte Überraschung erleben.
— Wann pflegt er aufzustehen?«

»Nach solchen Nächten, die er außerhalb des Hauses zubrachte,
immer erst nachmittags.«

»Und — halb betrunken ist er, wie Sie sagten … Sehr
gut. Gehen wir …«

Drake zauderte …

Harald beruhigte ihn … »Darbler wird niemandem mehr
schaden, davon können Sie überzeugt sein. — Hat denn Olivia
den Tod Gollerbys oder doch sein spurloses Verschwinden mitsamt
den Millionen sehr tragisch genommen?«

Der ehemalige Millionär, dem nun von seinem Reichtum
nur noch die Edelsteine geblieben, erklärte achselzuckend:
»Olivia ist schwer zu begreifen, Herr Harst. Ihre Neigung zu
Gollerby kann nie sehr tief gewesen sein. Sie wird weit
schwerer unter Ramskis furchtbarem Ende leiden, glaube ich,
denn Ramski muß ein sehr anständiger, vornehmer Charakter
gewesen sein.«

Harald äußerte sich hierzu nicht weiter. —

Was dann folgte, war ein eindrucksvoller Beweis seines
glänzenden Kombinationstalentes. Wir hatten uns ganz
lautlos Zugang zu Darblers Zimmer verschafft, in dem ein
düsteres Dämmerlicht herrschte. Es war ein zweifenstriger,
großer Raum. Das Bett stand hinter einer Seidendraperie.
In dem Bett lag Darbler und schnarchte so laut, daß wir
uns gar nicht allzusehr in acht zu nehmen brauchten.

Harald trat dicht an das Bett heran, schaltete plötzlich
seine Taschenlampe ein und ließ den grellen Lichtkegel voll
auf das widerliche Gesicht des halbtrunkenen Schläfers fallen.
Darbler trug auch jetzt die graue Brille mit der schwarzen
Horneinfassung. Mit seinem zerzausten grauen Haarwald und
der blauroten Hakennase glich er einer ruppigen alten Eule.

Der Lichtkegel beunruhigte ihn. Er begann sich zu
regen, blinzelte mit den Augen und setzte sich dann mit
einem Ruck aufrecht.

In demselben Moment packte Harald zu und riß ihm die
Perücke, den Bart, die Augenbrauen und die Brille mit ein
paar schnellen Griffen herab.

»Gollerby!!« rief Drake entgeistert. »Gollerby, — —
Sie sind’s?«

»Allerdings ist es Herr Edward Gollerby, allerdings,«
sagte Harst sehr gelassen. »Gollerby, der von Anfang an mit
Mac Gerrick gemeinsame Sache gemacht hatte! — Sitzen Sie
ganz still, Gollerby … die Geschichte ist aus. Endgültig.«

Edward Gollerby zitterte …

»Wer … sind Sie? Polizei?«

»Nein. Aber was Ähnliches. Der Name Harst ist Ihnen
kaum unbekannt.«

»Harst!!« Der Jammerlappen ächzte kläglich … »Herr
Harst, ich … ich … will alles herausrücken … Nur — —
lassen Sie mich laufen!«

»Bedaure, davon kann keine Rede sein … — weshalb
haben Sie gemeinsam mit Gerrick den armen Ramski
ermordet?«

Gollerby mußte ein mehr als elender Wicht sein. Er
fiel vor Schreck in die Kissen zurück … schnellte wieder
hoch und greinte: »Ich … ich habe niemand ermordet …
niemand!«

»Das wird sich finden … — Weshalb wollten Sie Ellen
Rendall, die echte Ellen, also Frau Ginz, entführen?«

Der klägliche Kerl faltete die Hände …

»Herr Harst, — — ich … ich verstehe von alledem keine
Silbe …! Bei Gott — keine Silbe!!«

»Hm — merkwürdig!! Und — der Stern auf dem Briefumschlag
— die dreißig Zacken?!«

Gollerby stöhnte, zitterte noch mehr, schwieg jedoch …

»Wo ist der Bisampelz, den Mac Gerrick trug, als er
Ramski ermordete?« fragte Harst unerbittlich weiter …

Das fahle Gesicht Gollerbys ward zur Fratze …

Er … schwieg.

Der Pelz war offenbar doch der stärkste Hieb gewesen.
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… Und Mac Gerrick scheidet völlig aus …

»Pfui Teufel!« sagte da Drake ganz laut. »Und Sie …
Sie habe ich mal für einen anständigen Menschen gehalten!!
Schämen muß ich mich meiner Dummheit wegen! — Wo
haben Sie mein Geld gelassen?«

Gollerby hatte dicke Schweißperlen auf der Stirn. Seine
ruhelosen kleinen Rattenaugen irrten zur Zimmerecke, wo
seine Koffer standen.

»Gerrick … hat mir alles abgenommen,« winselte er.
»Gerrick war mein Verführer … Er hat den ganzen Plan
erdacht …«

Harst wurde etwas ungeduldig. »Lassen Sie mich mit
dem Burschen allein verhandeln, Herr Drake. So kommen
wir nicht weiter. — Weshalb mußte Ramski sterben?« wandte
er sich an den Elenden. »Aber — hüten Sie sich vor
einer Lüge!! Ich warne Sie! Die erste falsche Antwort,
und Sie lernen eine hiesige Polizeizelle kennen!«

Gollerby stierte geradeaus. »Ich … ich … liebe Margritt,«
stammelte er. »Und … und ich hoffte immer, daß …«

»Also Ramski war Ihnen bei Margritt Rendall im
Wege. Und deshalb ein Mord, Sie Scheusal!!«

»Oh — nicht nur deshalb,« stotterte der Kerl weinerlich.
»Ramski … wußte zu viel, und Mac Gerrick meinte, drei
Zoll Messerklinge würden uns manche Scherereien ersparen …«

Harald rief noch empörter: »Und Sie Jammerlappen
waren natürlich einverstanden! — Wie steht’s mit Frau Ellen
Ginz? Wie haben Sie herausspioniert, daß die Schwestern
Namen und Papiere tauschten?«

»Margritt vertraute es mir in Neuyork an … als
ihrem Verlobten …«

»Netter Verlobter!! — Undenkbar, daß Margritt freiwillig
dies Verlöbnis abschloß. Sie müssen sie dazu gezwungen
haben. Reden Sie, Sie klägliches Subjekt!«

Gollerby bückte sich wie unter einem Peitschenhieb zusammen
…

Harst verlor die Geduld. »Ich wette, Sie haben einen
Brief der Frau Ellen Ginz an Olivia-Margritt abgefangen,
und dieser Brief diente Ihnen dann als Zwangsmittel …
Ist es so?«

»… Ja …«

»Und weshalb wollten Sie beide nun Ellen Ginz
entführen? Raus mit der Wahrheit …!! Gedachten Sie
etwa von Ginz ein Lösegeld unter gleichzeitiger Angabe des
Namenstausches der Schwestern zu erpressen?«

»… Ja …«

»Wo bewahrt Mac Gerrick die gestohlenen Millionen
auf?«

»Ich … ich weiß es nicht …«

»Lügner … Feigling! Glauben Sie, mich täuschen zu
können?! Sie Narr blickten vorhin dort nach Ihren Koffern
hinüber … Schraut, durchsuche die Koffer!«

Eine jähe Blutwelle schoß da Gollerby in das gefärbte,
künstlich mit Pockennarben versehene Gesicht.

»Gnade …!!« winselte er … »Ich habe gelogen … Die
Wertpapiere und alles andere liegen dort in dem doppelten
Deckel des Kabinenkoffers … — Gnade, Herr Harst …! Nur
nicht die Polizei …! Nur nicht …! Sie werden mich nicht
ausliefern, sonst … sonst würde … würde … ja doch alles
an den Tag kommen … über Frau Ginz, die einen Geliebten
gehabt hat und sich als Margritt verheiratete und …
über Herrn Drake, der als Mörder gesucht wird … Nur
wenn Sie mich …«

Harald unterbrach ihn. Seine Empörung hatte sich in
grenzenlose Verachtung verwandelt …

»Ah, jetzt drohen Sie noch!! Gibt es überhaupt eine
Bezeichnung für eine so abscheuliche Charakterausgeburt wie
Sie …!! — — Weshalb quartierten Sie sich hier ein? Nur
um Drake im Auge behalten zu können? Nur deshalb?!
Oder war Ihre grenzenlose Habgier auch noch auf Drakes
Edelsteinsammlung gerichtet? Genügte es Ihnen nicht, Millionen
in bar und in Effekten ergaunert zu haben? Sollten
auch die Diamanten noch daran glauben?! Wissen Sie, wo
diese Diamanten verborgen sind?« — Er hatte vorhin den
Lasso unter die Jacke geschoben … Jetzt riß er ihn heraus …
schleuderte ihn vor Gollerby auf die Bettdecke … »Da sind die
Steine, Sie Dummkopf!« Und — schien zu lauschen … Auch
ich vernahm im Flur erregte, gedämpfte Stimmen …

»Da sind Sie …« wiederholte Harst und winkte uns …
»Solch ein Lasso ist gut, wenn sich jemand aufknüpfen will …
Ans Fensterkreuz gebunden — Schlinge um den Hals — und
dann ein Sprung nach draußen: sicherer Genickbruch!! —
Kommt, mag Gollerby an den Edelsteinen recht viel Freude
haben … Kommt nur!« Das galt Drake und mir … —
Harst hatte es mit einem Male sehr eilig …

Drake zögerte, aber Harald schob ihn rasch in das leere
Zimmer, schloß die Tür und rückte den Schrank wieder
vor …

Kaum geschehen, hörten wir bereits vom Flur lautes
Pochen … eine bekannte Stimme …

Der Kriminalrat …

»Öffnen Sie …!! Polizei!!«

Harst zog uns weiter …

Hinein zu Drake …

Riß hier ein Fenster auf …

Wir beugten uns hinaus …

Die Fenster des Hochparterres lagen immerhin dreieinhalb
Meter über der Straße …

Und rechts jetzt … auf dem vierten Fensterkopf … ein
Mensch …

Gollerby …

Ein Sprung …

Der Lasso hielt …

Mit dumpfem Krach schlug der zurückbaumelnde Körper
gegen die Hauswand …

Tragik …: Gollerby hatte sich erhängt — — mit einem
Lasso, der mit Edelsteinen gespickt war!

Denselben Steinen, die er gleichfalls hatte rauben
wollen … — —

Harst sagte kalt:

»Ich erwartete dies! — Nun schnell fort von hier …
Kommen Sie mit, Drake, mit zu Mac Gerrick … Man
wird uns nicht aufhalten … Die Herren hatten es nur
auf Gollerby-Darbler abgesehen …«

Fünf Minuten drauf sausten wir drei im Auto nach
der Winterfeldtstraße 179 … —

Drei Treppen empor bis zum Flureingang eines möblierten
Zimmers, an dem eine Karte hing:

»A. Mac Gerrick«.

Drei Treppen keuchend — überhastet als hinge das
Leben von jeder Sekunde ab …

Vor der Tür steht Harst still.

Meint leise:

»Gollerby hätte sich niemals des Lassos in dieser Weise
bedient, wenn er nicht gewußt haben würde, daß er doch
dem Henker verfallen. Hinter dieser Tür, wette ich, liegt ein
Toter … Gollerby hat Mac Gerrick, seinen Helfershelfer
ermordet, hat den Bisampelz dann mitgenommen …«

Und er schob den Patentdietrich in das Schlüsselloch …
Wir traten ein …

Halbdunkel …

Auf dem schäbigen Teppich lag Mac Gerrick auf dem
Rücken …

Von hinten erstochen, dazu mit einer grauenvollen Hiebwunde
über dem Schädel.

»Auch Mac Gerrick scheidet als Mitwisser nun völlig
aus,« meinte Harald gleichmütig. »Zwei Schurken sind tot,
damit ein Eheglück erhalten bleibt … — Herr Drake, ich
gebe Ihnen den guten Rat, jetzt in Ihr Pensionat zurückzukehren,
ein Schlafpulver zu nehmen und Ihre Nerven
wieder in Ordnung zu bringen. Sie sind sehr blaß. Und —
schlafen Sie ohne Sorge. Es wird alles gut werden. — Gehen
wir … — Mag die Polizei allein diesen Mord aufklären.
Ich … weiß von nichts.«

So stiegen wir unbemerkt die Treppen wieder hinab.

Draußen in der Winterfeldtstraße brannten noch die
Laternen, obwohl es längst hätte Tag sein müssen. Berlin
hatte seinen ersten Novembernebel … beinahe Londoner
Nebel.

Vor dem Hause trennten wir uns von Drake.

Harst rief ein Auto an …

»Chauffeur, Grunewald, Auguste-Viktoria-Straße Ecke
Franzensbader … Aber Tempo!!«

Wir stiegen ein …

Der Knatterkasten schoß davon.

Und ich:

»Was sollen wir dort, Harald?«

»Warte ab!! Diesmal hatte ich die besseren Ohren!«
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Ein Schuß im Nebel.

— Ich habe mir Mühe gegeben, den immerhin seltsamen
Fall des »Sterns auf Papier« hier ohne jede Übertreibung,
ohne jedes Herausarbeiten der spannenden Momente
zu schildern. Daß ich kleine Unwahrheiten eingestreut habe,
verlangte der Stoff, denn — Harald besitzt keinen Vetter
Ginz. Nur einen sehr, sehr guten Freund, der seines
Zeichens etwas Ähnliches wie Anwalt ist. — Ich durfte
hier ja weder die richtigen Namen noch die richtigen Straßen
nennen.

Trotzdem wird dies meiner anspruchslosen Wiedergabe
eines vielseitigen Kriminalproblems keinen Abbruch tun.
Das Thema ist, wie mir Margritt persönlich nach Durchsicht
der vorstehenden Seiten versichert hat, an sich schon aufregend
genug.

Und jetzt … kommen wir zum Schluß …

Zum letzten Akt eines wechselvollen Dramas … —

Mit Frauen, die lieben, darf man nie allzu streng ins
Gericht gehen. Der so oft mißverstandene und noch häufiger
falsch zitierte Philosoph Nitsche sagt irgendwo: »Frauen in
der Liebe sind unartige Kinder oder Bestien.« — Unartigen
Kindern verzeiht man. Bestien sperrt man ein. Ellen Ginz
(bisher Margritt Ginz) paßt in Nitsches Sentenz überhaupt
nicht hinein. Wie diese Frau, deren Verlangen, dem geliebten
Mann Lebensgefährtin zu werden, selbst vor einer
(strafrechtlich gemessen) intellektuellen Urkundenfälschung nicht
zurückschreckte, in Wirklichkeit ausgewertet werden mußte,
sollte ich nunmehr miterleben.

Wir stiegen Ecke Auguste-Viktoria-Straße und Franzensbader
Straße aus. Auch hier lagerte der graue Nebel dick
und schwer über den einsamen weiten Gärten und den
unbebauten Waldflächen. Still war’s hier, so still, als ob
man viele, viele Meilen von der Weltstadt entfernt wäre.
Und da rollten keine fünf Minuten weiter die Stadtbahnzüge
und Untergrundbahn und die Straßenbahnen … —
Hier Stille, Nebel, triefende Bäume, Einsamkeit … Fast
beleidigend für das Ohr wirkte das Bellen eines unsichtbaren
Hundes.

Unser Auto glitt ohne uns eine Strecke zurück. Dort sollte
es warten.

Harald schaute sich um. »Hier muß irgendwo der Flensberger
Platz sein, eine große Gartenanlage, — ich
glaube, wir müssen uns nach rechts wenden … Dorthin
hat der nunmehr tote Mac Gerrick in einem der an Ellen
Ginz gerichteten Erpresserbriefe sein wehrloses Opfer bestellt,
— was Ellen in der vergangenen Nacht auf der Treppe des
Ginz’schen Hauses erwähnte, — auch, daß sie dieser Aufforderung
folgen wolle, um … der Sache endlich ein Ende
zu machen — so oder so … Um neun Uhr, heute … Es
ist gleich neun … Wir haben noch Zeit … — Ein wahres
Glück, daß wir als Ehepaar Sedlmayer so völlig unkenntlich
sind. Ellen wird daher kaum Zeit finden, irgendeine Dummheit
zu begehen, etwa mein Achatfläschchen zu benutzen,
das sie so raffiniert stahl. — Armer Ramski! Du halfst
dabei, und du mußtest … sterben, und die, die du liebtest,
wird dich vergessen und ein anderes Glück finden … Ein
guter Kerl war er, und ich hätte ihn wieder hochgebracht.
Es sollte nicht sein …«

Vor uns aus dem Nebel tauchten eine weite Rasenfläche,
einige kahle Büsche und ein paar weiße Bänke in
gespenstiger Verschwommenheit auf.

»Trennen wir uns,« schlug Harald vor … »Du rechts
herum, ich links … Und wenn du Frau Ellen siehst, sprich
sie an und frage nach dem Wege nach Dahlem … Suche sie
jedenfalls aufzuhalten, bis ich zur Stelle bin …«

Er verschwand in dem blaßgrauen Gebräu …

Ich als ältere würdige Frau Sedlmayer aus Wien benutzte
fleißig mein Lorgnon …

Ah — dort mitten in den Anlagen — dort schritt jemand
auf und ab … Eine Dame im Pelz … Bisampelz … —
Ja, diese Schurken Gerrick und Darbler hatten selbst die große
Ausgabe nicht gescheut, einen echten Bisampelz zu kaufen,
damit der Verdacht der Täterschaft durch die in den Rändern
des in dem Fensterladen geschnittenen Loches haften gebliebenen
Haare auf Frau Ginz gelenkt wurde — weshalb gerade auf
sie, war eine noch offene Frage, die auch nie eine befriedigende
Antwort fand.

Bisampelz …

Nun bemerkte sie mich … Nun schritt sie hastiger davon,
um mir auszuweichen …

Begann sogar zu laufen …

Sollte sie Verdacht geschöpft haben …?!

Was tun?!

Ich rief …

»Meine Dame … Verzeihung, können Sie mir den
Weg …«

Nein, es hatte keinen Zweck … Sie war bereits zu
weit …

Ich trabte …

Ich mußte sie einholen …

Ich galoppierte …

Sie bog nach rechts in die Auguste-Viktoria-Straße
ein …

Hinter mir flüchtige Schritte …

Harst rennt an mir vorüber …

So geht’s im Nebel hinter ihr drein …

Wir kommen näher …

Näher …

Da hebt Ellen Ginz das in der rechten Hand schlenkernde
Täschchen …

Harst ruft — — brüllt:

»Margritt — — Margritt, ich bin’s!«

Es hilft …

Sie stutzt …

Wendet sich halb um …

Zwölf Meter …

Vor ihrer Brust hängt in der erhobenen Rechten das
Täschchen …

Harst … schießt … im Laufen …

Im Nebel …

Wagt viel …

Hat im Moment die Pistole herausgerissen …

Und trifft …

Das Brokattäschen wird Ellen Ginz aus der Hand
geschlagen … Die Kugel hat den Bügel durchbohrt und das
Achatfläschchen mit dem Tassara-Gift zerschmettert, sehen wir
nachher …

Ellen ist zurückgeprallt …

Lehnt an einem der nebelfeuchten Bäume …

Schreit mit hysterischem Aufschluchzen:

»Mordet mich — — mordet mich! Ich wäre ohnedies
freiwillig aus dem Leben geschieden, denn diese Qual ertrage
ich nicht länger!«

Da stehen wir vor ihr …

Ich stottere vor Aufregung …

Ich weiß nicht mehr, was Harald damals zu ihr gesprochen
…

Jedenfalls beruhigte er sie …

Nichts würde an den Tag kommen … Die beiden
Schurken tot — und wir zu anständig, um Ellen nicht sogar
gegen die Polizei zu verteidigen.

Halb bewußtlos sinkt sie Harst in die Arme, der sie
rasch zum Auto führt.

Sie weint … Sie hält Harsts Hände … Sie stammelt
Worte des Dankes …

In Friedenau setzen wir sie ab — sie, eine Befreite, eine
namenlos Glückliche.

Und als wir dann um elf vormittags in unserer
Blücherstraße wieder anlangen, sitzt da in Haralds Arbeitszimmer
mit einer dicken Zigarre der Mann mit dem geistvollen
Cäsarenkopf: Kriminalrat Gernack.

»Morgen, meine lieben Freunde,« begrüßt er uns etwas
ironisch. »Wie war’s denn am Flensberger Platz …?!«

Wir merkten: Er wußte alles! Er ist nicht ohne Grund
der große Gernack.

Und fügt hinzu:

»Keine Sorge, daß ich mich einmische … Der Kerl in
der Lassoschlinge und der andere, der Erstochene, sind’s nicht
wert, daß ein Eheglück in Scherben geht …«

Er drückt uns die Hand.

Was wir dann besprachen, gehört nicht hierher.

Als Gernack sich verabschiedete, schien der Fall »Stern
auf dem Papier« erledigt.

Eine Irrung …

Genau um halb eins kam Edward Drake zu uns …

Ein … geschlagener Mann …

Sein Lasso, seine Millionen … — aber auch das gehört
nicht mehr hierher, sondern zum »Grünen Leuchtstab«,
— und von dem erzähle ich das nächste Mal.
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